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Herrin der Vampirburg

Das fahle Mondlicht warf lange Schatten. Jagende Wolken verdeckten die bleiche Scheibe hin und wieder, Licht und Dunkelheit wechselten sich ab. Die Bäume bogen sich unter den Windböen. Und über den Wipfeln, fast auf dem Gipfel der steilen Anhöhe, erhoben sich die schwarzen Mauern der uralten Burg. Eine Ruine nur, und doch befand sich Leben in ihr…

Dort, wo der Wind durch Mauerritzen und Fenster heulte und sein schauerliches Konzert ertönen ließ, war auch eine Stimme zu hören. Sie war seltsam hell und intonierte einen bedrückenden Gesang, der immer wieder von dunklen Anrufungen unterbrochen wurde. Hätte es einen heimlichen Lauscher gegeben, so hätte dieser erkannt, daß es sich um die Beschwörung eines Dämons handelte.

Eines sehr starken Dämons, denn die Beschwörung war machtvoll. Und sie mußte mit dem stärksten Zwang abgeschlossen werden, der möglich war, um das Erscheinen des Dämons zu erzwingen: mit dem Höllenzwang des Blutes.

Ein schauerlicher Schrei durchdrang die Ruine und verstummte dann jäh.

Und mit einem Donnerschlag erschien der Dämon…


Er war schwarz gekleidet, und ein wallender langer Mantel umhüllte seine Gestalt. In den Augen glomm grünliches Feuer. Das Gesicht war das eines Menschen, erinnerte aber an eine fette Kröte. Der Fürst der Finsternis, der Herr der Hölle, war erschienen.

Er stand mitten im Bannkreis, der grell aufloderte. Die Zeichen und Symbole brannten, als der Dämon eine Handbewegung machte. Aber der Kreis ließ sich nicht aufsprengen. Leonardo deMontagne konnte den Kreis nicht verlassen, um den Magier zu vernichten, der ihn gerufen hatte.

Und das in einem denkbar ungünstigen Moment.

Der Fürst der Finsternis war damit beschäftigt gewesen, seinen ärgsten Feind zu vernichten: Professor Zamorra! Er hatte Zamorra und seiner Gefährtin in einer Villa am Gardasee eine tödliche Falle gestellt, und sie waren hineingetappt. Sie hatten sich zwar gewehrt, aber schlußendlich waren sie verloren gewesen. Und dann hatte der Höllenzwang der Beschwörung nach Leonardo gepackt. [1]

Leonardo hatte den Schauplatz verlassen müssen, um dem Ruf der Beschwörung und dem Zwang des Blutes zu folgen. So konnte er nun nicht mehr sagen, ob es seinen Gegnern nicht doch gelungen war, die Falle zu sprengen. Er traute Zamorra alles zu. Im Gegensatz zu seinen Vorgängern auf dem Thron des Fürsten der Finsternis, Asmodis, Sanguinus und Belial, hütete Leonardo sich, Zamorra zu unterschätzen.

Jetzt sah er sich um.

Der große, finstere Raum wurde von einer Reihe schwarzer Kerzen mäßig erhellt. Von den Kerzen ging ein betäubender Geruch aus, der aber jetzt vom höllischen Schwefel überlagert wurde, den Leonardo mit sich gebracht hatte. Es gab zwei starke, magische Kreise, deren Linien und angefügte Symbole jetzt brannten -ein Kreis hielt den Fürsten der Finsternis gefangen, der andere umgab schützend den Magier und den Steinaltar mit dem Opfer. Dort hatte ein gefangener Mensch sein Leben gelassen, und sein Tod hatte den Dämon hergezwungen, den uralten Gesetzen der Hölle entsprechend, denen sich auch ein modern denkender Dämon wie Leonardo nicht entziehen konnte.

In Momenten wie diesen bereute er, den Sprung vom Mensch zum Dämon gemacht zu haben. Als Mensch war er unabhängiger gewesen…

...allerdings auch nicht so mächtig…

Kalt musterte Leonardo die Gestalt in der schwarzen Kutte. Die Kapuze überschattete das Gesicht. Die Bannkreise verhinderten, daß Leonardo die Gedanken des Magiers lesen und seine Identität erkennen konnte.

Wenn er gekonnt hätte, hätte Leonardo den Anrufer getötet, aus Zorn darüber, daß er ihn von Zamorras Sterben weggerissen hatte. Aber da waren die Zauberkreise…

»Was willst du von mir?« fauchte Leonardo böse.

»Deine Hilfe, Fürst der Finsternis«, sagte der Magier. »Die Seele dieses Menschen…«

»Kannst du vergessen«, grollte Leonardo unkonventionell. Die Antwort verblüffte den Magier, der eine etwas altertümlichere Sprache vorausgesetzt hatte. »Die Hölle ist nicht an Seelen von guten Toten interessiert. Die können wir nicht fassen. Uns interessieren Menschen, die Böses taten. Hättest du mir einen Verbrecher geschenkt, hätte ich ihn vielleicht genommen…«

»Vielleicht? Was bedeutet das, Fürst der Finsternis?«

»Es bedeutet, daß sich so mancher von euch Sterblichen noch wundern wird. Denn in der Hölle weht ein neuer Wind. Seelen? Wir haben genug davon, mehr als genug. Ich bin nur daran interessiert, daß Seelen Böses tun. So viel wie möglich. Wie wäre es, wenn du mir deine Seele anbieten würdest? Ich würde dir sogar die Unsterblichkeit gewähren, damit du mir lange genug dienen kannst…«

»Da ist doch ein Pferdefuß bei«, entfuhr es der Kuttengestalt mit der hellen Stimme.

Leonardo lachte böse. Er machte eine abwertende Handbewegung. »Sprich jetzt. Was begehrst du von mir? Und was bist du gewillt mir zu bieten?«

Die Kuttengestalt bewegte sich. Im überschatteten Gesicht wurden zwei lange Eckzähne sichtbar. »Ich bin ein Vampir«, sagte die Kuttengestalt. »Ich bin an die Dunkelheit gebunden. Gib mir die Möglichkeit, mich auch bei Tageslicht zu bewegen, ohne zu Staub zu zerfallen.«

»Ah«, ginste der Dämon. »Das ist ein guter Vorschlag, deine Umtriebe könnten doppelten Erfolg zeitigen, wenn du auch am Tage aktiv sein kannst. Nicht schlecht… wer bist du überhaupt, Bürschlein? Laß mich dich doch ansehen.«

»Besser nicht… Es reicht, wenn ich dich kenne, Asmodis. Umgekehrt muß es nicht unbedingt sein.«

Leonardo grinste innerlich. Aha, es hatte sich also noch nicht sonderlich weit herumgesprochen, daß es einen Machtwechsel gegeben hatte. Nun, ihm konnte das nur recht sein, wenn man ihn für Asmodis hielt. Denn wenn ein Zauber auf diesen abgestimmt wurde, hatte er auf Leonardo keine Wirkung. Nur wer den wahren Namen seines Gegenübers kennt, beherrscht ihn…

»Wie du willst«, sagte Leonardo. »Du bist zwar nur ein Vampir und kannst der Hölle keine großen Dienste erweisen, doch du kannst die Menschen in Angst und Schrecken versetzen. Das ist viel wert. Ich bin geneigt, deinen Wunsch zu erfüllen. Ich werde sogar mehr tun, als du von mir erwartest. Ich schwöre dir beim Dreigestirn des Kaisers LUZIFEH, daß ich dir die Macht geben werde, bei Tageslicht zu existieren. Und ich werde dir sogar einen Familiaris geben.«

»Und was verlangst du dafür?« staunte der Verhüllte, überrascht davon, sogar einen Hilfsdämon zur Verfügung gestellt zu bekommen.

»Nur, daß du in meinem Sinne tätig wirst«, sagte der Dämon. »Du kannst mich nun entlassen, denn das ist die Vorbedingung dafür, daß ich mein Versprechen halten kann. Und warte einige Minuten… dann verlasse dieses Gewölbe und tritt ins Freie hinaus, daß der Familiaris dich findet.«

»Weshalb?«

»Du wirst sehen. Es wird sich erfüllen, was ich dir versprach«, sagte Leonardo.

»So kehre zurück in die höllischen Gefilde, in denen du zu wohnen pflegst«, entließ ihn die Gestalt in der Kutte.

Leonardo drehte sich einmal im Kreis, stampfte mit dem Fuß auf und verschwand in einer sekundenlang aufklaffenden Bodenspalte - ein theatralischer Trick, den er Asmodis abgeschaut hatte.

Die Hölle empfing ihren Fürsten fauchend.

***

Ohne Bedauern sah die Gestalt in der dunklen Kutte auf die Leiche auf dem Steinaltar. Die Gestalt wandte sich ab und verließ den großen Raum, in dem die Beschwörung stattgefunden hatte. Sie war nicht so ganz mit dem Erfolg zufrieden. Der Dämon hatte sich völlig anders verhalten als erwartet.

Aber er hatte beim Höllenkaiser LUZIFER geschworen. Das war bindend.

Die Kuttengestalt stieg die feuchten Treppenstufen aus Stein hinauf und verließ schließlich das Bauwerk, trat in den Innenhof der Ruine hinaus.

Der Sturm hatte nachgelassen, der Wind heulte nicht mehr so furchterregend wie zuvor. Aber es würde noch Regen geben in dieser Nacht. Die Luft roch nach Nässe.

Die Gestalt in der Kutte stand da und wartete ab. Tritt ins Freie hinaus, hatte der Fürst der Finsternis verlangt. Nun, das war jetzt geschehen.

Und plötzlich war da eine blitzschnelle, flappende und fiepende Kreatur, die angriff und sich in der Gestalt in der Kutte verbiß. Und von fern wehte das höhnische Triumphgelächter des Dämons heran.

Da wußte die Vampirgestalt in der Kutte, daß der Fürst der Finsternis doch anders dachte als andere. Der Familiaris war da, in einer Form, die die Kuttengestalt nicht erwartet hatte, und mit dem Biß übertrug er die Kraft, bei Tageslicht zu leben, aber dieser Biß war furchtbar.

Aber… war es wirklich so furchtbar? War es nicht schön? Das Vampirwesen unterlag dem Bann des Hilfsdämons bereits. Es war so doch alles viel besser…

Und es war alles ganz anders geworden als einst…

***

Leonardo war ohne Umwege in die Hölle vorgestoßen. Dort schnappte er sich eine bissige Fledermauskreatur, einen Familiaris, der über bestimmte, eingegrenzte Kräfte und Fähigkeiten verfügte. Leonardo übertrug ihm eine weitere Fähigkeit, die nur einmal einsetzbar war. »Da ist jemand, dem du diese Gabe weitergeben und dir gleichzeitig untertan machen wirst -für mich«, befahl Leonardo. »Du wirst ihn kontrollieren, ihn unterstützen und dafür sorgen, daß er nicht mehr von einmal beschrittenen Wegen abirrt. Wenn er es doch tut…«

»Wird er sterben«, kreischte die Fledermaus.

»Genau das«, sagte Leonardo.

Während seiner Anwesenheit im magischen Kreis hatte er ungefähr orten können, wohin er gerufen worden war. Und genau dorthin versetzte er sich jetzt wieder - allerdings aus eigenem Antrieb und auch nicht in den erloschenen, aber immer noch existierenden Bannkreis hinein, sondern auf die Spitze des Gesamtbauwerks. Auf einen großen, mit mächtigen Zinnen und Erkern versehenen Turm.

Dort ließ er den Familiaris los.

Die dämonische, vampirfledermausartige Kreatur stürzte sich auf die ins Freie getretene Vampirgestalt, biß sie nach Vampirart und übertrug damit die Resistenz gegen Licht jeglicher Art. Leonardo lachte triumphierend. Denn gleichzeitig geriet, ebenfalls nach Vampirart, der Vampir selbst in den Bann des Familiaris. »Narr«, zischte Leonardo. »Jetzt bist du mein für alle Zeiten - so oder so…«

Er wartete noch einen Augenblick, bis er sicher war, daß er sein Ziel erreicht hatte, dann versetzte er sich wieder fort, zur Villa am Gardasee.

Aber dort war der Kampf beendet. Die Spinnenkreaturen und die Monsterwürmer waren vernichtet, Zamorra hatte wieder einmal überlebt.

Leonardo stieß eine Verwünschung aus. Aber er griff jetzt nicht mehr an. Er mußte sich einen anderen Plan ausdenken, nachdem dieser durch Zamorras zu frühes Auftauchen und durch Leonardos Abberufung gescheitert war. Aber er wagte es nicht, Zamorra selbst und direkt anzugreifen, wenn er nicht wenigstens von seinen Vasallen Wang Lee Chan und Eysenbeiß geschützt wurde.

Leonardo zog sich in die Hölle zurück. Er brauchte Zeit, nachzudenken, wie er mit einem Minimum an Aufwand ein Maximum an Erfolg erreichen konnte, wenn er Zamorra angriff. Er haßte Aktionen, die großes Aufsehen in der Öffentlichkeit erregten. Er hatte Zamorra am Gardasee relativ stillschweigend erledigen wollen, aber jetzt waren ein paar Dutzend Leute übernervös und würden mit ihren Erzählungen die Klatschspalten der Zeitungen füllen. Das war nicht Leonardos Stil, der solches Aufsehen haßte; es schadete außerdem dem Ansehen der Hölle.

Das war ein weiterer Grund, warum er jetzt nicht mehr sofort zuschlug. Die Gemüter mußten sich erst einmal wieder beruhigen. Zamorra erwischte er irgendwo irgendwann und irgendwie schon immer noch.

Er konnte warten, er hatte ja Zeit…

***

Der kleine Hilfsdämon, der Familiaris, kauerte jetzt als Fledermaus keckernd auf der Schulter der Gestalt in der Kutte.

Die Gestalt störte sich ein wenig am Keckern, Kreischen und Schlagen der Flughäute des Wesens, aber damit mußte sie sich abfinden. Sie schlug die Kapuze zurück, als sie sich wieder im Innern des Gebäudes befand. Langes braunes Haar floß ihr über die Schultern, und im leicht geöffneten Kußmund im mädchenhaft schönen Gesicht der jungen Frau blitzten die langen Augenzähne.

Ein fanatisches Feuer loderte in ihren Augen, als die Kuttenträgerin in die Tiefe hinab stieg, um den Leichnam zu beseitigen. Der Familiaris würde sie in jeder Hinsicht unterstützen.

Daß er in Wirklichkeit ein Kontrolleur Leonardos war, der die Vampirin im Zweifelsfall sogar töten würde, ahnte sie nicht. Auch nicht, was gleichzeitig nur wenige Kilometer entfernt geschah…

***

Draußen trommelten die Regentropfen gegen die Fensterscheibe. Drinnen glitten Johns Fingerspitzen zärtlich über Pattys blanke Kehrseite, den Rücken hinauf und wieder zurück. Das schwarzhaarige Mädchen hatte sich bäuchlings auf dem Sofa ausgestreckt, genoß Johns Zärtlichkeiten und dachte über die Burg nach.

»Ich habe keine Angst«, sagte Patty.

»Aber es weiß doch jeder, daß es in der Ruine spukt«, sagte Diane gegenüber im Sessel. »Seit der alte McThruberry tot ist, findet er keine Ruhe mehr.«

»Unsinn«, sagte Patty faul. »Jeder halbwegs vernünftige Mensch weiß, daß es keine Geister gibt. Und auch den des alten McThruberry nicht. Wer weiß, was die alten Tanten da angeblich nachts sehen. Vielleicht Irrlichter, oder ein paar Leute, die da campieren, oder sonstwas. Nur weil jedes britische Dorf gefälligst ein Schloß oder eine Burg mit eingebautem Gespenst haben muß, weil die Tradition es verlangt, muß da doch nicht unbedingt was dran sein. Und schon gar nicht in dieser verflixten Ruine.«

John lachte leise. »Wir können ja eine Wette abschließen. Ich wette, daß es diesen Geist gibt.«

John Clandis war geistergläubig, das wußte jeder im Dorf. Das tat aber seiner Popularität keinen Abbruch.

Patty richtete sich ruckartig auf. »All right«, sagte sie. »Ich halte dagegen. Ich wette, daß es keinen Geist gibt, und ich werde es beweisen.«

»Wie?« wollte Diane wissen.

»Na, wie schon? Ich werde eine Nacht in der Ruine zubringen«, sagte Patty. »Wenn ich nicht schreiend flüchte oder mit weißen Haaren wieder herauskomme oder tot aufgefunden werde, gibt es den alten Geist nicht.«

»Hm«, machte John. »Ich würde es an deiner Stelle nicht darauf ankommen lassen. Pete Donaghoue hat selbst…«

»Donaghoue ist ein altes Klatschmaul«, unterbrach Patty und fischte nach der Colaflasche. »Was von seinen Erzählungen zu halten ist, wissen wir doch alle.«

Immerhin hatte auch Donaghoue vor ein paar Wochen eine Wette abgeschlossen, daß er eine Nacht in der Burgruine zubringen würde. Er war schon nach einer halben Stunde wieder zurückgekommen, im Laufschritt und mit vollen Hosen, wie Zeugen berichteten. Und er hatte haarsträubende Geschichten vom Geist des alten McThruberry von sich gegeben, der ihn habe töten wollen.

McThruberry war ein Selbstmörder. Er war der Besitzer der jetzt unbewohnten Ruine gewesen. Die Burg verfiel immer mehr, und McThruberry war verarmt und hatte kein Geld, sie instandzuhalten. Eine so heruntergekommene Ruine wollte aber auch niemand kaufen. McThruberry spielte in der Lotterie und hoffte, so doch noch an einen genügend großen Gewinn zu kommen, mit dem er die Ruine vor dem Verfall retten konnte. Und er gewann eine halbe Million Pfund.

Das heißt, er hätte sie gewonnen -wenn er nicht vergessen hätte, den Lotterieschein abzugeben. McThruberry konnte an keinem Whiskyglas Vorbeigehen, und so war er nicht mehr bis zur Annahmestelle gekommen. Und auf seine nicht abgegebene Losnummer entfiel der Gewinn.

Und verfiel.

McThruberry hatte sich in seiner Ruine aufgehängt. Und seitdem, sagte man, spuke er dort. Wem immer er begegnete, den sollte er vor die Wahl stellen, ihm entweder eine halbe Million Pfund zu beschaffen oder ihn ebenfalls aufzuhängen. Auch Pete Donaghoue hatte diese Geschichte, gewaltig ausgeschmückt, zum Besten gegeben. Der Geist habe schon das Hanfseil in der Hand gehalten und wie ein Lasso geschwungen, keuchte Donaghoue.

Patty hielt das alles für Unsinn und Wichtigtuerei. Und sie war dafür verschrien vor nichts und niemandem Angst zu haben - weder vor des Teufels Großmutter noch vor der Steuerfahndung. Letzteres wahrscheinlich mangels eigenen Einkommens und Steuerpflicht. Und sie war abenteuerlustig und pflegte ihre Furchtlosigkeit des öfteren unter Beweis zu stellen.

Patty reichte die Colaflasche an John weiter und lehnte sich weit zurück. Verführerisch lächelte sie den Boy an. Eigentlich hatten sie vorgehabt, an diesem Abend in die Stadt zu fahren und die Discothek zu erobern. Aber irgendwie hatte das nicht geklappt, weil auf später nicht mehr erklärliche Weise erst Patty nackt war, dann John, und bei Diane gab es auch nicht mehr viel, was sie noch hätte ausziehen können. Hinzu kam, daß es draußen stürmte und jetzt regnete und es hier drinnen warm und heimelig war. Patty war inzwischen der Ansicht, daß es in der Discothek nur halb so amüsant geworden wäre, wenn auch außer Küssen und Streicheln bisher noch nichts geschehen war. John traute sich wohl noch nicht so ganz…

»Wie ist es nun?« fragte Patty. »Hältst du die Wette, John?«

John rang mit sich, dann nickte er. »Aber wenn es gefährlich wird, dann spiel nicht die Heldin, ja? Dann gib lieber auf… Du siehst zu toll aus, als daß du dem Geist zum Oper fallen solltest.«

Patty lachte leise. Dem Geist zum Opfer fallen! So ein Unsinn…

»Wenn ich gewinne«, sagte John Clandis, »ist dein Preis eine rauschende Liebesnacht mit mir, ja?« Er grinste jungenhaft frech.

Patty Glandeen lachte zurück. »Dann tust du mir schon leid, Junge… ich gewinne nämlich. Und ich verlange…«, sie machte eine Kunstpause.

»Auch eine rauschende Liebesnacht mit mir«, lockte John Clandis.

»Denkste… eine rauschende Liebesnacht mit Diane.« Patty zwinkerte ihrer Freundin zu, und die zwinkerte verschwörerisch zurück.

»He, das ist unfair und außerdem Verschwendung«, protestierte John. »Denkt doch mal an mich…«

»All right, eine rauschende Liebesnacht mit uns beiden«, versprach Patty- »Das ist schon eher was.«

Patty sah auf die Wanduhr. Es war kurz vor Mitternacht. Das Mädchen sprang auf und schlüpfte in den hautengen Disco-Overall, der eigentlich für den Stadtausflug gedacht gewesen war.

»He, bist du verrückt?« stieß John hervor. »Warum ziehst du dich an?«

»Weil ich jetzt zur Ruine hinauffahre. Die Wette gilt. Und ich will den Beweis so schnell wie möglich bringen, daß da oben gar nichts ist, absolut nichts.«

»Uff, so eilig ist das nun auch wieder nicht«, sagte John etwas enttäuscht.

Patty lachte. »Wenn du zu deiner Liebesnacht kommen willst, mußt du mich schon machen lassen… vorher wird das nämlich nichts.« Irgendwo fand sie die Stiefel und zog sie an. »Übrigens könntest du ja Kavalier spielen und mich hinauf fahren.«

»Irgendwie bist du wirklich verrückt«, sagte Diane.

»Besser ein bißchen verrückt sein, als im Alltagstrott ersticken«, sagte Patty fröhlich. »Wie ist es jetzt, John? Fährst du mich zur Burg, oder muß ich alles allein machen? Morgen früh, bei Tagesanbruch, kannst du mich wieder abholen.«

Er schüttelte den Kopf.

»Und in der Zwischenzeit treibst du dich irgendwo herum, wie? Nein, ich bleibe auch oben - aber draußen. Ich werde aufpassen, daß du dich nicht heimlich in die Büsche schlägst… und vielleicht muß ich dir auch helfen, wenn der Geist dich umbringen will.«

»Junge, hast du eine Fantasie«, murmelte Patty. Sie sah zu, wie sich John und Diane ankleideten. Irgendwie freute sie sich schon auf den kommenden Tag und die nächste Nacht. John war ein gutaussehender junger Mann, er war freundlich, und über seine Geistergläubigkeit konnte man ruhig hinwegsehen.

Kurz darauf waren sie unterwegs. Johns alter Volkswagen klapperte die vielfach gewundene Serpentinenstraße hinauf. Der Regen hatte nachgelassen und würde in Kürze ganz aufhören. Wie ein schwarzer Klotz ragte oben am Hang die Ruine empor. Patty sah hinauf. Das Panorama konnte schon zum Gruseln und Fürchten einladen, wenn man die entsprechende Fantasie besaß. Und es mußte ein Erlebnis besonderer Art sein, im Dunkeln durch die verfallenden Zimmer und Korridore zu streichen, vielleicht in den Keller hinab zu steigen… möglicherweise gab es da noch ausgedehnte Weinlager, hoffte Patty. Immerhin war die Burg nach McThruberrys Tod nicht geräumt worden. Es mußte alles noch so sein wie einst, voll möbliert und ausgestattet…

John stoppte den Wagen gut 200 Meter vor der Zugbrücke. »Weiter fahre ich nicht«, sagte er unruhig. »Patty - nimmst du einen Fotoapparat mit? Wenn du den Geist siehst, mach ein Foto!«

»Hast du etwa noch ein paar Wetten mit anderen Leuten abgeschlossen und brauchst jetzt ein Beweisfoto?« fragte Patty.

John nahm einen kleinen Fotoapparat aus dem Handschuhfach des Wagens und drückte ihn Patty in die Hand. »Das nicht. Aber… ich möchte ihn gern selbst sehen, verstehst du?«

»Geister kann man nicht fotografieren«, warf Diane trocken ein.

»Ich werde ihn malen«, versprach Betty spöttisch. »Wenn es ihn gibt, werde ich ihn bitten, mir Modell zu sitzen oder zu stehen.«

»Nimm es nicht zu leicht«, warnte John, dem es jetzt angesichts der Burg und des Einlösens der Wette immer mulmiger zumute wurde. »Geister sind gefährlich, und der alte McThruberry allemal…«

Patty schwang sich aus dem Wagen. Es war noch kühl, der Boden naß, aber es regnete nicht mehr. Die Wolken waren weitergezogen. Wahrscheinlich wurde der Morgen sonnig und der folgende Tag strahlend.

Unten im Dorf verklangen die letzten Schläge der Kirchturmuhr. Es war Mitternacht. Die Geisterstunde hatte begonnen.

Lächelnd legte Patty die letzten zweihundert Meter bis zur Burgruine zurück. Mit gemischten Gefühlen sahen John und Diane ihr nach. John kam sich vor, als habe er das Mädchen mit seiner verrückten Wette ins Verderben geschickt…

***

In der Tiefe hob eine braunhaarige Frau ruckartig den Kopf. Die weißen Zähne blitzten.

»Jemand kommt«, kreischte der Familiaris. »Ein Mensch. Spürst du das frische Blut?«

Die Vampirin, die seit dem Biß des Familiaris Tageslicht ertrug, das aber noch nicht hatte erproben können, nickte. Sie spürte zwar die Nähe des Menschen nicht, aber da sie wußte, daß sie sich auf die Aussage des Familiaris verlassen konnte, mußte es wohl so sein.

Ein Mensch kam…

Ein Opfer…

Den letzten Menschen, der in ihre Gewalt geriet, hatte sie dem Fürsten der Finsternis zum Geschenk gemacht. Ein Blutopfer, der größte persönliche Verzicht, dessen sie fähig war. Denn sie brauchte die Lebenskraft doch auch, die in diesem roten kostbaren Saft steckte…

Ihre Augen glühten heller, verlangender. Unruhe keimte in ihr auf. Sie erhob sich. Der Familiaris flatterte hastig. Die Vampirin griff nach ihm, setzte die fledermausartige Kreatur auf den Unterarm wie einen Falken und verließ das Versteck in der Tiefe.

***

Da war noch etwas, das erwachte. Aber es zeigte sich nicht. Es hielt sich zurück. Es beobachtete nur und begriff nicht, warum andere in seinen Bereich eindringen durften.

Alles war ganz anders als früher. Es gab keinen materiellen Körper mehr. Da war nur Geist, nur Bewußtsein. Und da war eine Unrast, die quälte.

Und eine Existenz, die körperlos dachte, beobachtete auf geistiger Ebene, ohne selbst erkannt zu werden.

Diese Existenz hatte einmal den Namen McThruberry getragen.

***

Patty Glandeen überquerte die Zugbrücke. Das Holz war fest und gab unter ihren Schritten nicht nach. Patty lächelte. Ganz so heruntergekommen schien die Ruine doch nicht zu sein.

Es war kühl, und sie trug den dünnen Overall. Deshalb beeilte sie sich, durch das unverschlossene Tor zu treten und den Burghof zu durchqueren. Sie mußte sich erst orientieren. Sie war noch nie in der Burg gewesen. Als der Besitzer noch lebte, hatte er niemanden hineingelassen, und dann hatte es nie geklappt. Seit Wochen schon hatte Patty innerlich nach einer Ausrede gesucht, die sie hier hinauf und hinein brachte. Die seltsame Geisterwette mit John war der eigentliche Auslöser, auf den sie gewartet hatte.

Jetzt war sie im Innenhof. Sie sah das große Portal. Die Klinke gab nach, und Patty schlüpfte ins Innere des Hauptgebäudes. Dies mußte der Wohntrakt sein. Innerhalb der meterdicken Steinmauern war es auch kühl; es war ja auch niemand da, der hätte heizen können. Aber es war schon erheblich wärmer als draußen in der Nacht. Patty lächelte. Dunkelheit umfing sie. Das Sternenlicht, das durch die Fenster drang, reichte kaum aus, Licht und Schatten unterscheiden zu lassen.

Patty griff in die Tasche und ließ dann das hervorgeholte Feuerzeug aufflammen. Sie rauchte nicht, aber einen solchen Mini-Flammenwerfer hatte sie trotzdem immer bei sich. Man konnte ja nie wissen, wofür das Ding gut sein mochte…

Hierfür zum Beispiel.

Der Lichtschein half wenigstens etwas weiter. Patty sah sich in der Halle um. Eine große Treppe führte in die oberen Stockwerke. Patty beschloß, sich zunächst einmal überall umzusehen. In etwa vier oder viereinhalb Stunden würde es wieder hell werden, und dann hatte sie die Wette gewonnen.

»Halt«, sagte sie leise. »Quatsch… ich geistere doch jetzt nicht durch die dunkle Bude… ich suche das Schlafzimmer, lege mich ins Bett. Wenn es hell wird, kann ich immer noch hier und da auf Suche gehen.«

Kurz dachte sie an den vermuteten Weinkeller. Aber bei McThruberrys chronischer Armut war kaum zu vermuten, daß da unten kostbare flüssige Schätze warteten. Das war wohl eher ein Wunschtraum.

Patty schritt die Treppe hinauf. Ihrer Vorstellung nach mußten sich die gräflichen Prunkgemächer einschließlich des Schlafgemachs in der oberen Etage befinden. Die untere Etage war wahrscheinlich für Festsaal, Bibliothek und Personal gedacht.

Auf halber Höhe der Treppe ließ sie die Flamme erlöschen. Es wurde dunkel um Patty Glandeen herum.

Aber nicht ganz dunkel.

Denn oben, am Ende der Treppe, glühten in den Schatten vier grünliche Punkte wie Phosphor…

***

»Verrückt«, sagte Diane unruhig. »Also, ich würde es nicht tun. Mich kriegten da schon am Tage keine zehn Pferde hinein. Nicht des Geistes wegen«, fügte sie hinzu. »Sondern… das ist irgendwie nicht richtig, in die leere Ruine einzudringen. Sie gehört doch keinem von uns.«

John grinste freudlos. »Sie gehört eigentlich niemandem. Es gibt keinen Erben, und der Staat wagt nicht zuzugreifen, weil die Renovierungskosten zu hoch wären.«

Von Patty war nichts mehr zu sehen. John stieg aus. »Wohin willst du?« fragte Diane nervös. Sie fühlte sich hier oben sichtlich unwohl.

»Ich schaue mich mal ringsum um«, sagte er, stutzte kurz über seine Wortwahl und zuckte dann mit den Schultern. »Vielleicht trickst sie uns nämlich wirklich aus und ist auf der anderen Seite längst wieder nach draußen.«

»Und wenn nicht? Folgst du ihr dann in die Burg?«

»Bin ich etwa irre?« gab John zurück. »Erstens sagt die Wette, daß sie allein da drin nächtigen soll, und zweitens… okay, dann bin ich selbst eben ein Feigling, aber wenn mich keiner zwingt, gehe ich auch nicht hinein. Nicht nachts…«

»Ich bleibe im Wagen«, verkündete Diane fest.

John Clandis nickte und suchte nach einem Weg, der um die Mauer herumführte. Es gab da zwar die Zügbrücke und den Graben, aber es schien keinen festen Rundweg zu geben. Es gab nur Büsche und Bäume und Sträucher, die äußerst hinderlich waren.

Und es gab einen markerschütternden Schrei, der aus dem Inneren der Ruine erklang.

John Glandis wurde blaß.

***

Patty ließ die Feuerzeugflamme wieder aufspringen. Aber ein kalter Hauch wehte heran und brachte sie zum Verlöschen, und danach funktionierte das Feuerzeug nicht mehr. Von oben, wo die vier phosphoreszierenden Punkte waren, kam ein eigenartiger Laut, der Patty durch Mark und Bein ging- »Ein Trick«, murmelte sie. »Da versucht irgendwer, nächtliche Besucher zu erschrecken. Einer, der sich hier eingenistet und etwas zu verbergen hat.«

So mußte es sein. Jemand machte es sich zunutze, daß die Ruine gemieden wurde. Und wenn es doch einmal jemand wagte, hierher zu kommen, wurde ein künstlicher Zauber veranstaltet.

»Lassen Sie den Blödsinn und zeigen Sie sich«, sagte Patty. »Mich können Sie mit Ihren Geister-Mätzchen nicht beeindrucken.«

Wieder der seltsame Laut. Und dann bewegte sich eines der Augenpaare. Das Schlagen großer Flughäute erklang in der Dunkelheit, und blitzschnell jagte etwas heran, auf Patty zu. Unwillkürlich duckte sie sich, warf sich vornüber auf die Treppenstufen. Etwas Unheimliches wischte über ihren Rücken hinweg. Dann kamen die Schritte von oben, während etwas in der Halle flatternd drehte.

Ein wenig begann Patty zu zweifeln. Konnte das noch Trick sein? Das Feuerzeug funktionierte immer noch nicht, aber als Patty sich wieder aufrichtete, war ein Augenpaar grün funkelnd direkt vor ihr, und eine ziemlich feste Hand berührte Pattys Schulter, zwang sie wieder nach unten. Sie schlug nach dem Fremden, der über erstaunliche Kraft verfügte, Patty packte und durch die Luft schleuderte. Sie stürzte, prallte irgendwo gegen, aber da war der Fremde schon wieder da, fing sie auf, bevor sie sich ernsthaft verletzen konnte. Ein schrilles Keckern erklang von irgendwo. Die Luft pfiff, wenn das Flugwesen sie durchstrich.

Ein wenig Licht kam von draußen.

Patty glaubte eine Frau zu erkennen, die sich über sie beugte. Spitze Zähne leuchteten weiß auf. Patty schlug mit beiden Händen zu. Ein dumpfer Laut erklang, dann ein wilder Hieb. Patty taumelte wieder, wurde gehalten. Etwas riß.

Stinkender, fauliger Atem schlug ihr ins Gesicht. Die glühenden Phosphor-Augen waren jetzt ganz nah. Wieder die spitzen Zähne… Etwas lähmte Patty. Eine unbegreifliche, unfaßbare Kraft wirkte auf sie ein und zwang sie zum Stillhalten, obgleich sie verzweifelt versuchte, sich zu wehren. Aber das gelang ihr nicht.

Augen und Zähne waren direkt über Patty.

Sie glaubte, sich in einem Alptraum zu befinden. Vampire - die gab’s doch nur im Kino!

Aber dieser Vampir, diese Vampirin, war Wirklichkeit. Sie schnappte nach Pattys Hals.

Und ein markerschütternder Schrei hallte durch die Ruine…

***

Das Geistwesen, das einmal Mac-Thruberry gewesen war, lauschte in die Dunkelheit. Da war eine dämonische Bedrohung, eine Gefahr, der auch McThruberry nicht gewachsen sein konnte. Jemand hatte sich seiner Burg bemächtigt. Jemand, der nicht hierher gehörte…

Das McThruberry-Bewußtsein empfand Furcht.

Der Weg ins Hohe Licht war ihm verwehrt, der Selbstmörder war ins Zwischenreich verbannt und gebunden. Doch hier erwachte eine Gefahr, die stärker war. McThruberry fühlte sich seiner Ruine verbunden, liebend gern hätte er den Eindringling entfernt. Doch dazu fehlte ihm die Kraft.

Er wollte aber auch nicht vereinnahmt werden.

Er brauchte Hilfe.

McThruberrys Geist löste sich von der Burgruine. Glitt davon, auf der Suche nach Hilfe. Und sah, wie eine dämonenhafte Kreatur einen Menschen überfiel. Eine Kreatur, die zu der Gefahr gehörte, die McThruberry bedrohte.

McThruberry konnte nichts ändern.

Er floh.

***

John Clandis überwand seine unterschwellige Furcht. Patty Glandeen war in Gefahr. Es gab diesen verdammten Geist also doch! John schalt sich einen Narren, daß er der Wette zugestimmt hatte. Dadurch war Patty doch erst in die Gefahr geraten! Sicher, der Vorschlag war von ihr ausgegangen, aber warum hatte er sie nicht davon abgebracht?

Er rannte los. Er mußte ihr helfen.

Sofern das möglich war. Wie bekämpfte man einen Geist? Er wußte es nicht. Er hatte wohl davon gehört, daß es Geisterjäger gab, Parapsychologisch ausgebildete Experten oder geldgierige Scharlatane. Aber er besaß doch nichts an Wissen, worauf er aufbauen konnte. Und vor seinen bloßen Fäusten würde der Geist kaum zurückschrecken.

Er rannte durch den finsteren Burghof. Für Augenblicke glaubte er, etwas habe ihn berührt, aber das konnte Einbildung sein. Dort mußte die Treppe sein, das Portal… John stürmte hinauf und hindurch, kam in die finstere Halle. Er sah eine riesige Fledermaus, die auf ihn zustürzte, schlug danach, und das Biest sauste über ihn hinweg nach draußen.

John ließ die Taschenlampe aufflammen, die er aus dem Wagen genommen hatte, ehe er ausstieg, um die Burg zu umrunden - wozu es ja nun nicht mehr gekommen war.

Der Scheinwerferstrahl glitt durch die Halle und zwar zur großen Freitreppe hinüber. Da kauerte Patty am Boden! Sie drehte den Kopf, und aus weit aufgerissenen Augen, mit halb geöffnetem Mund, sah sie John an. Ihr Overall war aufgerissen, und sie sah aus, als habe sie einen Kampf hinter sich.

»Was ist geschehen?« stieß John hervor. »Patty, bist du in Ordnung?«

Sie zuckte zusammen. Da begriff er, daß sie ihn erst in diesem Moment erkannte. Hinter dem Strahl der Taschenlampe war er für sie höchstens ein dunkler Schemen gewesen.

»John!« Sie richtete sich langsam auf. Mit ein paar Schritten war er bei ihr und half ihr, stützte sie.

»Wo ist der Kerl, der dich überfallen hat? Das war doch kein Geist, oder…?«

»Kein Geist«, sagte sie leise und sah sich um. »Ich muß hier raus, John. Bring mich hier raus. Ich weiß nicht, wo sie jetzt ist… sie ist verschwunden…«

»Wer - sie?« fragte John. Er dachte an die große Fledermaus, die ihn hatte angreifen wollen, dann aber ausgewichen war. War die Fledermaus über Patty hergefallen? Er fragte sie danach.

Patty schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte sie, während sie an seiner Seite dem Portal zustrebte. Die Kälte, die von draußen hereinwehte, erfrischte sie. - »Nicht die Fledermaus… Ich glaube auch nicht, daß es eine Fledermaus war. Es muß etwas anderes gewesen sein. John - glaubst du an Dämonen?«

Er nickte stumm.

»Ich jetzt auch. Das Flugbiest muß ein Dämon gewesen sein. Seine Augen waren wie Phosphor. Aber es war nicht allein. Die Frau - sie war schlimmer.«

»Frau?« Er hob die Brauen, während sie ins Freie traten. »Was für eine Frau?«

»Eine - Vampirin, John. Bitte, lach mich nicht aus. Es war eine Vampirin. Ich habe die Zähne gesehen, und sie besitzt unglaubliche Kraft. So stark kann kein Mensch sein. Etwas lähmte mich, und dann wollte sie zubeißen…«

Der Mond war durchgebrochen und schien jetzt in den Burghof. Unwillkürlich sah John erst zum Himmel, ob da etwas flog, aber nichts war zu sehen. Dann starrte er Pattys Hals an.

Keine Bißwunden… oder…?

»Sie hat nicht zugebissen. Sie schrie plötzlich gellend auf, und dann war sie weg. Und dann - kamst du. Ich will weg hier.« Sie zitterte. Plötzlich sah John etwas, das ihm nie so bewußt aufgefallen war. Erst jetzt… im Mondlicht blitzte ein kleines Silberkreuz am Halskettchen des Mädchens!

»Dein Kreuz«, stieß er hervor. »Es hat die Bestie zurückgeschleudert!«

Sie tastete nach dem kleinen Schmuckstück.

»Oh«, sagte sie.

»Komm, zum Wagen.« Er lachte sie nicht aus. Eine Vampirin… so etwas mochte es geben, wenn es schon Geister gab. John führte das Mädchen durch das Burgtor, über die Zugbrücke zum Volkswagen.

Das Fahrzeug war leer.

Diane war verschwunden…

***

Diane hatte im verschlossenen Wagen gewartet. Auch sie hatte den Schrei vernommen, wenn auch nur ganz schwach, und gesehen, wie John losrannte. Da wußte sie, daß etwas nicht stimmte.

Sie bekam panische Angst.

Am liebsten wäre sie hinters Lenkrad gerutscht, hätte den Wagen gewendet und wäre talwärts gerast. Aber sie konnte doch John und Patty nicht hier oben zurücklassen.

Hätten sie sich doch nicht auf diese verflixte Wette eingelassen! Diane ballte die Fäuste, preßte sie vor den Mund. Plötzlich glitt etwas Großes, Düsteres heran. Eine Fledermaus am Nachthimmel!

Gab es denn diese Biester hier überhaupt? Und warum nur diese eine? Traten Fledermäuse nicht immer in Schwärmen auf?

Das Biest war riesig. Es jagte direkt auf den Volkswagen zu, blieb schwingenschlagend daneben in der Luft hängen. Diane schrie leise auf. Die Fledermaus hatte es auf sie abgesehen!

Die grün glühenden Augen…

Etwas ging von diesen Augen aus, das Diane in ihren Bann zog. Sie konnte ihren Blick nicht mehr davon lösen. Leise stöhnte sie. Sie mußte diese Augen ganz nah vor sich sehen, ganz nah…

Sie klappte den Beifahrersitz nach vorn, öffnete die Tür und zwängte sich ins Freie. Die große Fledermaus schwebte nach wie vor still in der Luft und schlug dabei nur sehr träge mit den Schwingen. Das war doch kaum möglich… diesen schweren Körper so leicht in der Luft zu halten…

Diane richtete sich hoch auf.

Da schob sich die Fledermaus vorwärts, verkrallte sich in Dianes Kleidung und hüllte ihren Kopf förmlich mit den Flughäuten ein. Die spitzen Zähne packten blitzschnell zu. Diane wollte schreien, aber dann war es kein Schmerz mehr, sondern ein Gefühl des Wohlbehagens. Wenig später löste sich die Fledermaus.

Sie verschwand lautlos.

Auch Diane huschte ins Unterholz davon. Gerade noch rechtzeitig, denn zwei Menschen, die ihr als John und Patty ein Begriff waren, kamen ins Freie. Sie durften Diane nicht mehr finden.

Sie floh vor ihnen. Denn für sie hatte ein neues Leben begonnen, fremdartig, faszinierend und…

...anders.

Sie gehörte nicht mehr zu den Menschen.

***

»Verdammt«, murmelte John Clandis. »Das gibt’s doch nicht. Patty, setz dich in den Wagen. Ich suche Diane. Die kann doch nicht so verrückt geworden sein, jetzt draußen herumzustrolchen.«

Patty hielt ihn fest.

»Bitte, John… laß mich nicht allein. Ich…«

Sie war ganz anders geworden als früher. Das Erlebnis mit der Vampirin hatte sie geschockt, hatte einen anderen Menschen aus ihr gemacht. Wenigstens in dieser Nacht. Wie es später sein würde, darüber mochten sie beide noch nichts vermuten. Aber es reichte John schon, daß Patty jetzt ängstlich war. Vorher, als Heldin, hatte sie ihm wesentlich besser gefallen. Das Ängstliche paßte nicht zu ihr.

Er hoffte, daß sie wieder zu sich selbst finden würde.

»Aber wir können sie doch nicht hier allein in der Landschaft lassen… in die Burg gegangen ist sie nicht, sonst hätte sie uns begegnen müssen.«

»Ruf sie«, bat Patty.

»Diaaaane«, schrie John mehrmals laut. »Komm hierher!« Er drückte auf die Hupe. Aber Diane meldete sich nicht.

John war ratlos. Es drängte ihn, nach dem Mädchen zu suchen, aber er wollte weder allein ins Ungewisse vorstoßen noch Patty dabei mitnehmen. Sie war ein Nervenbündel und würde ihn nur belasten, einmal ganz abgesehen davon, daß die Situation als solche ihn selbst nicht weniger belastete. Er hatte sich das alles ursprünglich ganz anders vorgestellt, und er begriff jetzt, warum Pete Donaghoue verängstigt zurückgekommen war. Es war ihm wohl kaum anders ergangen.

Schließlich startete John den Wagen. Es hatte keinen Sinn, die ganze Nacht hier auf der Zufahrtstraße vor der Burg zu verbringen.

»Wir müssen die Polizei informieren«, sagte Patty leise.

»Die Polizei wird uns für verrückt erklären«, sagte John bitter. »Wir können nur hoffen, daß ihr nichts passiert ist, und daß sie sich von allein wieder einfindet. Bei Tagesanbruch fahre ich wieder hoch und suche sie, und wenn ich den ganzen Berg abtragen muß.«

Nach einer rauschenden Liebesnacht hatten sie beide kein Verlangen mehr…

***

Irgendwann später kehrte der Familiaris zu der Vampirin zurück. Das Opfer wartet auf dich, teilte er ihr mit. Ich habe es vorbereitet, und als die beiden anderen fort waren, hat es die Burg betreten und harrt nun deiner.

»Du hast schon von ihrem Blut getrunken?« stieß die Vampirin hervor. Der Familiaris nickte.

»Nun gut«, sagte die Vampirin langsam. »Wir werden damit rechnen müssen, daß das Ereignis Wellen schlägt. Das Opfer wird zurückkehren müssen. Es muß wie ich gegen das Tageslicht immun gemacht werden. Zu dumm, daß das andere Mädchen ein Kreuz trug, ein geweihtes noch dazu.«

Ja, sehr ärgerlich, bekräftigte der Familiaris. Doch uns kann nichts mehr aufhalten. Du bist immun gegen die Helligkeit, und niemand wird dich verdächtigen. Halte deine Aura zurück, dämme sie ein, und du kannst Macht und Einfluß gewinnen. Das willst du doch. Macht über die Sterblichen, Diener, Sklaven. Und Angst und Schrecken. Es ist doch gut, wenn die Kunde vom Geschehen sich im Dorf verbreitet. Sie werden sich fürchten.

»Ja, das werden sie«, murmelte die Vampirin. Sie stieg, den Familiaris auf der Schulter, in die Kellergewölbe hinunter, um sich ebenfalls am Lebenssaft Dianes zu erquicken. Damit schlug sie das Mädchen auch in ihren Bann, nicht nur in den des vampirischen Familiaris. Sie dachte über diesen Hilfsdämon nach. Eigentlich hatte er ihr recht wenig geholfen. Aber… es war alles sehr schnell gegangen. Niemand hatte mit dem Auftauchen der Menschen rechnen können, Von McThruberry, dem Geist des Mannes, dem diese Ruine einst gehörte, wußten weder die Vampirin noch der Familiaris etwas. Sie hatten seine schwache Aura, seit sie sich hier eingenistet hatten, nicht einmal bemerkt.

Sie hätten ihn eher beiläufig durch ihre mächtigere Aura zerstört, ohne ihn überhaupt wahrzunehmen - wenn er nicht ausgewichen wäre.

Denn McThruberrys Geist war von anderer Art…

***

Seit sich Sid Amos in Caermardhin eingenistet hatte, fanden Gryf ap Landrysgryf und Teri Rheken es dort nicht mehr gemütlich. Merlin, der Herr der unsichtbaren Burg im südwestlichen Wales, ließ aber in diesem Punkt nicht mit sich reden. Er hatte Sid Amos Asyl gewährt und stand auch weiterhin dazu.

»Eines Tages wird er dich, wird er uns alle verraten«, hatte Teri gewarnt. »Vergiß niemals, wer er war.«

»Ich vergesse niemals, wer er ist«, hatte Merlin etwas schroff geantwortet. »Würdest du deinen Bruder zurückstoßen, wenn er deine Hilfe braucht?«

»Hilfe? Der Fürst der Finsternis braucht Hilfe? Die Hölle will ihn nicht mehr, jetzt besinnt er sich, daß er auf der anderen Seite einen Bruder hat. Dich, Merlin, den König der Druiden, seinen bisher großen Gegenspieler! Und wann wird er abermals die Seiten wechseln?«

»Es gibt Dinge, die nur ich sehe«, sagte Merlin ruhig. »Ihr seid beide jung, Gryf und du. Ich verstehe, daß Sid Amos’ Nähe dir Unbehagen bereitet. Oft genug hattest gerade du mit ihm zu tun. Doch… ich kann und will nicht mehr ändern, was geschah. Ein anderer hält die Macht in der Hölle, und ich bin mit meinem Bruder vereint. Weißt du, was es bedeutet, Jahrtausende lang allein zu sein? Eine Ewigkeit lang?«

»Manchmal begreife ich dich nicht, Merlin«, warf Gryf ein. »Du bist undurchsichtig, und manchmal glaubte ich schon früher, daß du auf der anderen Seite der Macht stehst. Doch jetzt… warum, zum Teufel, gehst nicht du in die Hölle, statt daß dieser Kerl hier sein Unwesen treibt?«

»Du bist blind, Gryf«, sagte Merlin nur.

Seitdem hatten sie nie wieder darüber diskutiert, aber die beiden Druiden gaben Merlin mehr als deutlich durch ihr Verhalten zu verstehen, daß sie Sid Amos nicht auf Dauer in Caermardhin dulden wollten. Sie hielten sich selbst nur noch selten dort auf. Gryf, der Achttausendjährige, besaß eine kleine verträumte Hütte auf der Insel Angelesey, die einst von den Druiden Mona genannt wurde, und dorthin zog er sich mit Teri zurück. Manchmal bummelten sie durch die Welt, waren mal hier und dort. Und Fenrir, der telepathische Wolf, schloß sich ihnen des öfteren an..

Auch er empfand keine Freundschaft zu Sid Amos.

Derzeit hielten sie sich in Schottland auf, in Eddieston, einem kleinen Dorf nahe der Stadt Peebles, ein paar Dutzend Meilen südlich von Edinburgh. Vor ein paar hundert Jahren war Gryf bei seinen Wanderungen durch die Weltgeschichte einmal hier gewesen -wer seit mehr als achttausend Jahren lebt und dabei immer noch wie ein Zwanzigjähriger wirkt, nimmt es mit den Jahreszahlen nicht so ganz genau -, und nun wollte er sich ansehen, was aus dem damals winzigen Dorf geworden war. »Vier Häuser und fünf Spitzbuben gab es damals«, hatte er behauptet.

Inzwischen war Eddieston erheblich gewachsen und besaß sogar sieben Pubs und zwei Kirchen, hatte aber immer noch Dorfcharakter, und Gryf fühlte sich auf Anhieb wieder so wohl wie damals, als er als Wanderdruide unterwegs gewesen war in einer Zeit, in welcher die Druiden längst vom Christentum verdrängt worden waren. Gryf sah sich auch weniger als Prediger, sondern als Wissender. Und als Sucher. Er kämpfte gegen die Mächte des Bösen, und wenn er einen Vampir aufspüren konnte, so wurde der ausgeschaltet.

Sein anderes Hobby hatte er damals etwas zu intensiv gepflegt; nachdem eines der Mädchen des Dorfes bemerkt hatte, daß Gryf noch mit allen anderen kleine Techtelmechtel unterhielt, hatten sie sich alle zusammengetan und den Druiden davongejagt. Spaß hatte es aber jeder einzelnen trotzdem vorher gemacht.

Diesmal war Gryf noch nicht auf Brautschau gegangen, obgleich die Auswahl ungleich größer war als damals, als es noch den Dorfbrunnen in der Mitte der Häusergruppierung gab und keine Schnellstraße durch die Ortschaft führte. Teri Rheken war in seiner Begleitung, und in dieser Nacht liebten sie sich allein. Nicht, daß Teri eifersüchtig gewesen wäre, hätte Gryf sich im Dorf umgetan. Sie ging ja selbst auch oft genug andere Wege.

Aber sie genoß es auch, wieder mal mit Gryf allein zu sein. Sie lag in seinen Armen, inzwischen ruhig geworden, und nahm die Wärme und den Duft seines Körpers auf. So lange, bis etwas Feuchtes über ihren Rücken glitt; immer weiter abwärts.

Mit einem ärgerlichen Schrei löste sie sich aus Gryfs Umarmung, glitt zur Seite weg und starrte den Wolf finster an, dessen lange rote Zunge immer noch aus dem Maul hing. Fenrir zog die Lefzen hoch, er grinste.

»Du bist wohl verrückt geworden?« fauchte Teri ihn an. »Es war schon mühevoll genug, dich einzuschmuggeln! Wenn du dich nicht benehmen kannst, fliegst du raus - und draußen regnet es.«

Schon lange nicht mehr, gab der Wolf telepathisch zurück.

Der alte graue Räuber, der ursprünglich aus Sibirien kam, war vor langer Zeit zur Zamorra-Crew gestoßen; Zamorra hatte ihn davor bewahrt, von einem wütenden Bauern erschossen zu werden. Zamorra und Merlin hatten die fast menschlich hohe Intelligenz Fenrirs erkannt, und Merlin hatte ihn geschult und ihm beigebracht, sich telepathisch mit anderen zu verständigen. Fenrir war im Team gleichberechtigt; der einzige Unterschied zu den Menschen bestand darin, daß er auf vier Beinen lief und sich von Natur aus in den Wolfspelz hüllte.

Gryf richtete sich halb auf. »Was soll das, Fenrir?« fragte er böse. »Du störst.«

Ihr müßt ganz schön blind geworden sein, und taub, verkündete der Wolf. Ihr merkt überhaupt nichts mehr, wie?

»Ich merke nur, daß du mich vollgeschlabbert hast«, fauchte Teri. »Das mußte ja auch nicht unbedingt sein, oder?«

Jemand kommt, teilte der Wolf mit. Eine Seele trauert und ist in Not. Merkt ihr das nicht?

Gryf schüttelte überrascht den Kopf.

Teri öffnete ihren Gedankenblock. Fenrir mußte doch wissen, daß sie nichts hatten spüren können, denn er mußte doch jetzt auch mit Macht in ihre Bewußtseine vorgedrungen sein, um sich verständlich zu machen. Zu ihren Druidenkräften gehörte sowohl bei Teri wie auch bei Gryf die Telepathie, und wenn ihre Körper sich in Zärtlichkeit und Liebe fanden und verschmolzen, verschmolzen auch ihre Bewußtseine miteinander und waren nach außen hin blockiert, nahmen nichts mehr wahr, es sei denn, es stieße so gezielt zu ihnen vor wie der Verständigungsversuch des Wolfs.

Teri lauschte mit ihren Gedanken. Sie spürte jetzt, wo sie sich geöffnet hatte, die Nähe einer anderen Wesenheit. Ein Mann… aber da war kein Name, da war keine Körperaura… etwas stimmte nicht.

Es ist ein Geist, stellte Fenrir fest, der ihren Tastversuch verfolgte. Er hat mich gespürt und kommt jetzt, weil er unsere Hilfe erbittern will.

»Ein Geist? Was will ein Gespenst von uns? Wie sollten wir einem Geist helfen können?«

Du solltest den Geist vielleicht fragen. Er ist schon sehr nah…

Gryf seufzte. »Ich hatte gehofft, wir hätten eine ungestörte Nacht«, sagte er. Er erhob sich, trat ans Fenster und sah in den Hinterhof des Gasthofes hinaus, in dem sie sich einquartiert hatten - als Mister und Mistreß Rheken; sogar die Trauringe hatte Gryf dem alten Potter, dem Wirt, vorgegaukelt. Denn der hätte sonst kein Doppelzimmer zur Verfügung gestellt. Im »Eisernen Krug« in Eddieston sah man noch auf Zucht, Sitte, Anstand und Moral - nach den Maßstäben, die vor zweihundert Jahren gültig gewesen waren.

»Es regnet nicht mehr«, sagte Gryf. »Der Mond ist durchgekommen, und ich sehe auch irgendwo ein paar Sterne.«

Sage ich doch, telepathierte der Wolf. Aber mir glaubt ja keiner ’was…

Plötzlich war da etwas an der Tür. Teri ruckte herum. Abwehrend hob sie eine Hand, und ihre Augen begannen schockgrün zu leuchten; ein typisches Anzeichen, daß sie ihre innere Kraft aktivierte. Fenrir knurrte warnend. Nicht, sendete er. Er ist friedlich.

Ein blasses Leuchten entstand an der Tür und materialisierte sich teilweise. Es nahm zögernd die Umrisse eines Menschen an, eines Mannes im mittleren Alter. Ein fragender, bittender Impuls drang zu den beiden Druiden und dem Wolf vor.

»Ist gut, niemand tut dir was, Alter«, sagte Gryf ruhig. »Du hast unsere Erlaubnis, hereinzukommen; gestört sind wir jetzt ohnehin. Wer bist du, und was ist dein Begehr?«

Die Gestalt wurde jetzt deutlich sichtbar, als stände sie körperlich da. Sie sah stabil aus, obgleich sie es nicht war, etwa so, wie sie zu Lebzeiten ausgesehen haben mußte. Der Hals zeigte die Spuren eines Hanfseils.

Ein Selbstmörder, dachte Gryf. Eigenartig.

Der Mann sah älter aus, als er zu seiner Todesstunde eigentlich gewesen war. Eine bizarre Tragik ging von seinem Geist aus. Unwillkürlich warf Gryf einen Blick auf die Uhr; es war wenige Minuten vor eins. Die Geisterstunde war bald vorüber. Wenn dieser Geist etwas verbitten sollte, warum kam er erst jetzt?

Ich war McThruberry, sagte der Geist lautlos. In meiner Burg geschehen schlimme Dinge. Menschen sterben, und auch ich bin von der Macht der Finsternis bedroht. Ich werde erlöschen, verdrängt ins schwarze Nichts, wenn ich zurückkehre. Ich mußte weichen. Und… Er warf einen bezeichnenden Blick zur Uhr, meine Zeit ist begrenzt. Helft mir, bei den Mächten des Lichtes.

Gryf und Teri sahen sich an.

»Du kannst nicht zurück, weil du sonst zerstört wirst, und du wirst auch zerstört, wenn die Uhr eins schlägt und du bist nicht wieder zurück. Das ist dein Dilemma, nicht wahr?«

Der Geist nickte.

»Gut. Dann wollen wir mal etwas versuchen…«

***

Die Luft flimmerte. Gryf, Teri und der Wolf bildeten drei Eckpunkte eines Dreiecks, in dessen Mitte sich der Geist des alten McThrubery befand. Gryf murmelte Beschwörungsformeln eines uralten Druidenzaubers. Er konnte sich nicht erinnern, ihn jemals angewendet zu haben - oder er hatte es vergessen, weil es schon Jahrtausende zurücklag. Aber was er einst gelernt hatte, das funktionierte auch jetzt noch.

Für Teri war der Zauber neu, und der Wolf war magisch überhaupt nicht aktiv. Aber jeder von ihnen gab dem Geist etwas Kraft, so daß er sich stabilisieren konnte.

Sein Aussehen wurde noch kräftiger als zuvor. Als der Zauber beendet wurde, streckte Gryf die Hand vor und berührte McThruberry. Es gelang ihm ohne weiteres.

»Der Zauber wirkt einen Tag und eine Nacht, dann muß er erneuert werden«, sagte Gryf. »Aber in dieser Zeitspanne brauchst du nicht zurück. Und wir gewinnen vierundzwanzig Stunden, um dir zu helfen. Ich spüre, daß nichts Böses in dir ist.«

»Ich danke euch«, sagte McThruberry. Er sah die drei nacheinander an, den gefährlich aussehenden Wolf, den Druiden und das Mädchen mit dem bis auf die Hüften reichenden goldenen Haar. »Es ist lange her, daß ich eine so schöne Frau sah«, sagte er.

Teri lachte auf und nickte ihm freundlich zu.

»Erzähle uns, wer du bist, und was geschah«, verlangte sie.

»Jene Burg,, die sich am Berghang über Eddieston erhebt, gehört mir«, sagte McThruberry. »Sie…«

»Hoppla«, sagte Gryf. »Die kenne ich doch… aber damals war gerade beschlossen worden, sie zu befestigen. Es ist schon einige Jahrhunderte her… ja, Freund aus dem Zwischenreich. Ich bin älter als du denkst. Jetzt weiß ich auch, woher mir dein Name bekannt vorkommt.«

»Ich bin… ich war der letzte der McThruberrys«, sagte der Geist, der sich auf dem einzigen Stuhl des Gastzimmers niedergelassen hatte. Teri hockte, die Beine untergeschlagen, auf dem Bett, und Gryf stand am Fenster. Der Wolf schielte verlangend zum Bett hoch, aber Teri blieb kopfschüttelnd hart. Tier ist Tier, und Tier gehört nicht ins Menschen-Bett, sendete sie.

Du bist gemein. Ich bin alt und brauche eine weiche Unterlage.

Teri ging nicht weiter darauf ein. Interessiert sah sie McThruberry an. Es war für sie ein außergewöhnliches Erlebnis, einen Spuk, einen Geist so verstofflicht zu sehen und mit menschlicher Stimme reden zu hören - zumal sie die Voraussetzungen dafür mit geschaffen hatte.

»Die Burg verfiel, mir fehlte das Geld zum Restaurieren. Es geschah etwas, das mir den Mut zum Weitermachen nahm. Ich erhängte mich. Doch erst hinterher erkannte ich, daß mir damit der Weg ins Hohe Leuchten versperrt wurde. Ich warte auf Erlösung.«

»Vielleicht liegt es in unserer Macht, sie dir zu geben, vielleicht auch nicht«, sagte Gryf.

»Doch das ist nicht mein Problem«, sagte McThruberry. »Ich habe mich damit abgefunden, in jeder Nacht wiederkehren zu müssen aus dem Zwischenreich und spuken zu müssen. Und… vielleicht ist es sogar gut. Denn nach wie vor liebe ich die Burg, so verfallen sie auch ist, und ich mag sie nicht in fremde Hände geben. Zu spät kommt diese Einsicht? Ich hätte es früher bedenken müssen, als ich noch lebte. Aber ich war in Panik, Zorn und Verzweiflung, und ich sah keinen Weg mehr für mich.«

»Okay, du hast also nichts dagegen, zu spuken - vorerst«, erkannte Teri. »Was ist nun aber das Problem, das dich hierher getrieben hat, trotz des Risikos, zu vergehen, wenn du nicht wieder in den Mauern deiner Burg bist, wenn es eins schlägt?«

Der Zeiger der Uhr rückte auf die Eins vor.

McThruberry zuckte einmal kurz zusammen, als zerre etwas an ihm, aber er blieb ruhig und existent. Der Druidenzauber wirkte auch in dieser Hinsicht. Die unglaublich starke Verbindung der Seele zum Ort, an den sie gefesselt war, war weit gelockert worden. Nichts riß McThruberry in die ewige Schwärze.

Teri entsann sich; eine Möglichkeit, einen spukenden Geist zu beseitigen, war, ihn dauerhaft vom Ort seines Umgehens zu entfernen. Doch das gelang den wenigsten Geisterjägern. Denn kaum ein Geist ließ sich vertreiben.

»In der vergangenen Nacht wurde in meiner Burg ein Mensch getötet«, sagte McThruberry. »Er wurde einem Dämon geopfert. Seitdem befindet sich eine dämonische Kreatur in meinen Mauern, und ihr Hauch bedrückt und bedrängt mich. Die Kreatur nimmt mich nicht einmal wahr, aber ihre Aura vernichtet mich. Ich werde keine Erlösung finden können, wenn ich nicht mehr existiere. Ich will nicht in die schwarze Vernichtung geschleudert werden, ich will eines Tages das Hohe Leuchten sehen.«

Gryf preßte die Lippen zusammen. Er versuchte zu begreifen, was er da hörte.

Ein Gespenst rang um seine Existenz, versuchte, sich von der Auslöschung zu bewahren.

»Und wenn nicht das Hohe Leuchten, sondern das Höllenfeuer deiner harrt?« fragte er.

»So nehme ich es geduldig hin, doch ich hoffe, daß ich das Hohe Leuchten sehe. Und selbst das Höllenfeuer mag nicht so schlimm sein wie die völlige Auslöschung, denn vielleicht werde ich darin geläutert.«

Gryf nickte.

»Eine dämonische Kreatur also«, nahm er den Faden wieder auf.

»Sie dehnt sich aus, sie bedrückt mich, sie verdrängt mich ins Nichts, in dem ich nicht mehr existieren kann. Und ich bin nur ein kleines Gespenst ohne große Macht. Ich bin nicht stark genug, mich zu wehren. Ich spürte eure Nähe. Ihr seid mächtig genug, mir zu helfen. Ihr seid Druiden, und…« Er stutzte, faßte erst Gryf, dann Teri näher ins Auge. »Ich spüre den Silbermond«, flüsterte er fast andächtig. »Ihr seid Druiden vom Silbermond.«

Teri nickte.

»Hm«, machte Gryf.

»In dieser Nacht geschah wieder Böses«, fuhr McThruberry schließlich fort. »Menschen kamen, und sie wurden überfallen. Ein Mädchen wurde verletzt und lebt jetzt anders als zuvor.«

»Untot?«

McThruberry nickte. »Ich nehme es an, denn ich sah weder das Tor ins Hohe Leuchten oder zum Feuer der Hölle, noch kam sie ins Zwischenreich.«

»Das«, sagte Gryf langsam, »sehen wir uns genauer an. Und zwar bei Tageslicht. Da schwindet die Macht der Schwarzen Magie etwas, und unsere Chancen sind größer. Es ist nur schade, daß du uns nicht begleiten und uns deine Burg zeigen kannst, McThruberry. Denn dann würde der Zauber, den wir um dich legten, zerbrechen. Du wirst hier in diesem Haus auf uns warten müssen. Bei Tagesanbruch suchen wir deine Burg auf und erforschen ihr Inneres. Ein Dämon… beschreibe ihn uns. Wie sieht er aus? Oder konntest du nur seine Aura erfassen?«

»Ich zeige es euch«, erbot sich McThruberry. Er erhob sich und trat zwischen Gryf und Teri, streckte die Arme aus. Sie berührten seine Hände mit den Fingerspitzen. Im gleichen Moment konnte er den beiden Druiden seine Wahrnehmung übermitteln, als hätten sie es selbst erlebt.

Sie sahen und rochen, schmeckten, fühlten, hörten eine entsetzliche Kreatur. Eine große, gefährliche Fledermaus, prall gefüllt mit schwarzmagischer Kraft.

»Ein Familiaris«, murmelte Gryf betroffen.

***

Die Vampirin schreckte aus dem Halbschlaf auf. Der Familiaris schlug wild mit den Schwingen.

»Was ist los?« fragte sie ungehalten.

»Fremde Gedanken«, kreischte der Familiaris. »Sie befassen sich mit mir. Jemand will mir nachspüren, jemand weiß, daß es mich gibt. Übles dräut. Sei vorsichtig. Ein Feind ist gekommen, der uns finden will.«

»Was für ein Feind? Was weißt du!«

»Nichts… nichts… noch nichts… aber ich sehe Gefahr. Große Gefahr.«

Dann versank er in stummes Dahinbrüten, eine große Fledermaus, die unter der Gewölbedecke des Kellerraumes hing und scheinbar ruhte. Aber eine Aura der Unruhe ging von der Fledermaus aus. Unruhe, die auch auf die Vampirin überzugreifen drohte.

Sie sehnte den Morgen herbei, um sich im Tageslicht zu sonnen, und ihre Macht zu beweisen…

***

Ein Familiaris? Was ist das? fragte Fenrir telepathisch an. Aufmerksam hatte auch der Wolf der Unterhaltung gelauscht.

»Ein Kontrolldämon«, sagte Gryf. »Es ist kein richtiger Dämon im eigentlichen Sinne, sondern eher so etwas wie ein ›Dämonenableger‹, um mal den Begriff aus dem Pflanzenreich zu mißbrauchen. Im Allgemeinen stellt ein mächtiger Dämon, meist der Fürst der Finsternis selbst oder einer seiner Vertrauten, diesen Familiaris jemandem zur Verfügung. Der Familiaris soll diesem Jemand helfen, ihm mit seiner magischen Kraft zu Diensten sein, ihn beraten und so weiter, teilweise auch ihn bewachen und beschützen. Dabei hat dieser Familiaris aber noch eine andere Aufgabe: er soll kontrollieren. Er ist so etwas wie ein verlängerter Arm des Oberdämon, der beeinflußt und lenkt, dem Oberdämon berichtet und in dessen Auftrag zuweilen auch auf den vermeintlichen Herrn einwirkt, ihn sogar tötet, wenn dieser der Sache der Hölle untreu zu werden droht oder trotz der Hilfe des Familiaris versagt. In aller Regel weiß dies der vermeintliche Herr aber nicht, daß sein Diener ihn eigentlich nur bespitzelt und überwacht.«

»Und warum«, sagte Teri. »Läßt man sich nun so einen Familiaris aufdrängen?«

»Wie ich schon sagte, in aller Regel weiß das der vermeintliche Herr nicht. Er glaubt, der Familiaris sei ihm selbst bedingungslos treu. Mich wundert’s schon, daß ich darüber Bescheid weiß. Zudem kann man einen Familiaris nicht ablehnen. Man bekommt ihn zugeteilt und muß mit ihm leben und in aller Regel irgendwann auch durch ihn sterben.«

Er machte eine kurze Pause. »Ein bestimmtes Aussehen hat diese eigentümliche Dämonenart nicht. Es gibt tausenderlei verschiedene Gestalten, zumeist sind sie allerdings körperlich klein. Zwerge, Gnome, Trolle, Vögel…«

»… Fledermäuse…«, warf Teri leise ein. Gryf nickte. »Es können auch Fliegen, Spinnen, Ratten sein, Fische… was weiß ich. Und in diesem Falle ist es eine große Fledermaus.«

»Woher weißt du über diese Dämonenableger Bescheid?« fragte die Druidin.

Gryf zuckte mit den Schultern.

»Wenn man sich gute achttausend Jahre über die Oberfläche eines Planeten bewegt, sieht und lernt man viel«, erwiderte er.

Im nächsten Moment hämmerte es draußen mit Wucht gegen die Zimmertür…

Der verstofflichte Geist McThruberry fuhr herum und starrte die Tür entsetzt an. Seine magische Kraft schien begrenzt zu sein, denn er bemerkte nicht, wer sich dahinter befand. Gryf und Teri, auch der Wolf, hatten ebenfalls nicht auf ihre Umgebung geachtet, während Gryf seine Erklärung abgab. Jetzt aber spürte Gryf, daß sich draußen auf dem Gang ein Mensch befand; ein sichtlich erboster Mensch. Wieder hämmerte eine Faust gegen die Tür.

Gryf streckte den Arm aus und wies auf die Tür zum winzigen Bad. Fenrir erhob sich mißmutig und trottete hinüber, während Gryf zur Tür ging und öffnete.

Eine Furie begann zu toben.

***

Gladis Bellford, viermal verwitwete und dreimal geschiedene resolute Dame respektablen Alters, hatte die dreizehnte Wiederkehr ihres neunundvierzigsten Geburtstages im »Eisernen Krug« gefeiert. Schließlich war sie in einem Alter, in dem sie es sich nicht mehr zumuten wollte, ihre Gäste selbst zu bewirten, und ihr letzter Gemahl hatte ihr eine großzügige Abfindung hinterlassen, von deren Zinsen sie lebte; sie konnte sich also einigen Luxus erlauben. Gladis Bellford war waschechte Schottin und ebenso geizig; wenn sie zwei Pence Trinkgeld gab, war das schon Luxus.

Nichtsdestotrotz hatte der Wirt beschlossen, die Rechnung in realer Höhe ausfallen zu lassen, gleichwie die Lady schimpfen und ihn einen geldgierigen Halsabschneider nennen würde. Immerhin war eine Menge vermehrt und getrunken worden, die Kasse würde klingeln. Seit ein paar Jahren pflegte Gladis Bellford zu ihrem Geburtstag, zu Weihnachten und zu Hallowe’en im »Eisernen Krug« einzufallen - zweimal, um zu feiern, und einmal, um vor den Streichen der bösen Buben zu fliehen, die ihren Gespensteraufmarsch vor ihren Fenstern durchzuführen pflegten. Dann verkroch sie sich lieber im Gasthaus, um jedesmal anschließend über die hohe Rechnung zu schimpfen und anzudrohen, sie käme niemals wieder.

Alsbald war sie dann doch wieder da.

Ihre Geburtstagsfeier war pünktlich zur Sperrstunde um dreiundzwanzig Uhr beendet worden, und Gladis Bellford, die grundsätzlich nur Tee trank, legte sich, nüchtern wie sie war, aufs Bett und versuchte einzuschlafen. Indessen ließ man sie nicht. Im Nachbarzimmer bemühte sich das junge Paar lebhaft, alles andere als still zu sein, und das versuchte sie noch zu ertragen, aber dann schien Besuch gekommen zu sein, und es wurde noch lauter. Was konnte Gladis Bellford dazu, wenn die Natur und ihre Neugierde ihr auch im respektablen Alter von neunundvierzig Jahren und ein paar Dutzend Jahreszeiten, über die der Gentleman hinwegsieht, ein überaus gesegnetes Gehör gewährte?

So erhob sie sich erzürnt, hüllte sich in den langen Morgenmantel und eilte hinaus auf den Korridor, um im Nachbarzimmer respektvolle Ruhe zu erheischen. Immerhin war die Geisterstunde bereits vorbei, und es war doch keine Art, sich im Nachbarzimmer zu unterhalten, während eine Dame zu schlafen beabsichtigte!

Auf die Idee, ihr Fenster zu schließen, das ebenso wie das vom Nachbarzimmer offenstand, wäre sie erstens nicht gekommen, und zweitens wäre dies auch unzumutbar gewesen. Gladis Bellford liebte nichts so sehr wie die kühle, frische Nachtluft.

Selbst im eisigen Winter.

Dezent klopfte sie mehrfach mit kraftvoller Faust an; im Zimmer gegenüber erhob sich ein unwilliger Stöhnlaut. Jemand wunderte sich, wer da auf dem Gang solchen Radau machte.

Schließlich wurde die Tür geöffnet.

Ein junger Mann stand da, nur mit einer Jeanshose bekleidet, die er wohl gerade hastig übergestreift hatte. Unverzeihlich, in so derangiertem Zustand einer Dame entgegenzutreten. Ungekämmt war er auch, mit Bartstoppeln im frech grinsenden Gesicht. Dahinter hockte ein Mädchen auf dem Bett, nur mit langem golden schimmernden Haar bekleidet. »Shocking«, flüsterte Gladis Bellford entgeistert. Welch sündiges Treiben mußte hier vorgehen? Und das schlimmste war, daß sich noch ein weiterer, aber immerhin korrekt bekleideter Mann, in diesem Zimmer befand.

Gladis faßte sich erstaunlich schnell, holte tief Luft und legte los, daß es eine wahre Pracht war. Sie forderte den blonden Jüngling auf, unverzüglich dafür zu sorgen, daß es in diesem Zimmer ruhig werde, sich fernerhin anständig anzuziehen und sich zu benehmen, wie es sich einer Dame gegenüber gehöre, die nichts anderes wünsche als ihre ungestörte Nachtruhe. Und wenn er nicht willens sei, diesen ihren gerechtfertigten Wünschen zu entsprechen, werden sie sich beim Wirt, bei der Polizei und bei der Premierministerin persönlich über ihn beschweren, und außerdem…

Da sah sie den Wolf.

Fenrir hatte sich wohl ins Bad verdrückt, sehr genau wissend, daß Tiere im »Eisernen Krug« nicht geduldet wurden, aber als neugieriger Wolf konnte er’s nicht lassen, die feuchte Nase durch den Türspalt zu drücken und sich anzusehen und zu schnuppern, welcher befremdlichen Untergang der Spezies Mensch dieses furienhafte Individium an der Tür angehörte. So blieb’s nicht aus, daß Gladis Bellford die Wolfsnase entdeckte.

Sie unterbrach ihre Schimpfkanonade.

Noch einmal holte sie Luft.

»Sie - sie haben ja ein Tier im Zimmer!« kreischte sie empört. »Sie wissen doch genau, daß das verboten ist! Ich werde es unverzüglich dem Wirt melden, damit er Sie rauswirft, und…«

Die Unterhaltung kam von hinten. Die Tür des Zimmers gegenüber wurde aufgerissen, ein stoppelbärtiger Mann tauchte auf und knurrte: »Was soll der Lärm hier? Kann man nicht mehr in Ruhe schlafen? Halten Sie endlich Ruhe, oder…«

Cladis Bellford war gerade richtig in Fahrt. »Ungehobelter Dorftölpel!« fauchte sie ihn an. »Was fällt Ihnen ein, sich hier einzumischen? Ziehen Sie sich gefälligst die Decke über die Ohren, wenn Sie nicht schlafen können, und veranstalten Sie hier keinen solchen Aufstand?«

»Au wei«, murmelte der Mann, schlug angesichts der streitbaren Dame die Tür wieder zu und ließ nichts mehr von sich hören.

Gladis Bellford ließ dagegen um so mehr von sich hören und ging wieder auf Gryf los. In der Tür zum Bad, jetzt endgültig geöffnet, saß Fenrir, hatte die Lefzen hochgezogen, den Kopf etwas schräggelegt und grinste wölfisch.

Langsam drehte sich der zweite Mann im Zimmer um.

Gladis stoppte mitten im Redefluß und sah ihn an.

Den kannte sie doch.

Das war doch -Aber der war doch tot, der hatte sich doch aufgehängt. »McThruberry« keuchte die Dame entnervt. »Aber das ist nicht möglich!«

McThruberry nickte grinsend.

Da stieß Gladis einen spitzen Schrei aus und ergriff die Flucht. Mit Gespenstern hatte sie nun absolut nichts im Sinn! Und noch dazu, wenn diese Gespenster jenseits der Geisterstunde an einem Ort spukten, wo sie absolut nichts zu suchen hatten!

Gladis verfehlte die Tür ihres Zimmers, mußte am Ende des Korridors desorientiert umdrehen und tastete sich erschüttert von Tür zu Tür, bis sie endlich ihre Unterkunft fand. Sie drehte den Schlüssel hinter sich so oft um, bis es nicht mehr ging, warf ihre Prinzipien über den Haufen und verriegelte das Fenster, um sich dann in ihrem Bett zu verkriechen und die Decke über den Kopf zu ziehen.

Etwas knackte, dann wurde es seltsam feucht unter ihr.

Mit einem irren Schrei sprang sie wieder auf, aber da war bereits alles zu spät…

***

Gryf ap Llandrysgryf war von Natur aus ein Gemütsmensch. Aber zuweilen konnte er auch rachsüchtig sein. Und der Auftritt der streitbaren Dame hatte ihn äußerst rachsüchtig gemacht.

Kaum war sie entflohen, handelte der Druide.

Er machte einen Schritt vorwärts, konzentrierte sich auf sein Ziel und befand sich im nächsten Moment per zeitlosem Sprung in der Küche. Er fand den Kühlschrank auf Anhieb, riß ihn auf, entnahm ihm ein mittelgroßes Hühnerei, und aus der gleichen Bewegung heraus, mit der er die Kühlschranktür schloß, führte er den nächsten zeitlosen Sprung durch. Der führte ihn in Gladis Bellfords Zimmer, die noch draußen auf dem Gang irrte. Gryf praktizierte das Ei mit gekonntem Schwung in das. Bett der Dame und entfernte sich mittels seiner Druidenkraft, wie er gekommen war - zurück in die Küche, wo er eine kleine Münze als Entschädigung dort deponierte, wo er das Ei stibitzt hatte. Augenblicke später war er schon wieder oben im eigenen Zimmer.

Aus dem Nebenzimmer kam das Knallen des Fensterflügels. Gryf grinste die anderen an. »Still«, flüsterte er.

Dann kam der markerschütternde Schrei.

»Hast du etwas angestellt?« fragte Teri mit funkelnden Augen. Sie schlüpfte in Gryfs Hemd, das gerade lang genug war, das Allernotwendigste eben zu bedecken. Gryf lächelte. »Nun ja…«, sagte er gedehnt und trat auf den Korridor hinaus.

Gerade in diesem Moment schoß die streitbare Dame schreiend und im rückseitig bunt bekleckerten Nachgewand wie ein Gespenst an ihnen vorbei zur Treppe, drohte mit der Faust zu Gryf hinüber und wieselte nach unten. Die Zimmertür gegenüber wurde erneut aufgerissen. Der bärtige Gast erschien. »Also, wenn dieses Weibsbild nicht bald Ruhe gibt, hole ich die Jagdflinte aus dem Wagen hoch«, knurrte der Mann verärgert. »Was zum Teufel ist denn hier los?«

»Das möchte ich auch gern wissen«, flüsterte Teri.

»Ich glaube«, raunte Gryf kaum hörbar zurück, »ich habe ihre Qualitäten überschätzt. Ich hatte gehofft, sie würde das Ei ausbrüten. Daß sie es zerdrückt, ist doch nun wirklich nicht meine Schuld…«

Der Wirt, im karierten Hemd und gestreifter Hose, tauchte stampfend auf der Treppe auf, die streitbare Dame im Gefolge. »Der da! Da! Da!« kreischte Gladis Beilford und deutete mit gespreizten Fingern auf Gryf. »Dieser Mann ist ein Ungeheuer! Er hat mir das Ei ins Bett gelegt! Er hat einen großen Hund im Zimmer! Und er hat ein Gespenst!«

Der Wirt drehte sich zu ihr um.

»Ruhe«, sagte er laut. »Jetzt rede ich.« Er wandte sich wieder Gryf zu. »Sie haben gehört, was die Lady sagt. Haben Sie ihr das Ei ins Bett gelegt?«

»Da fällt mir gleich der Draht aus der Mütze«, sagte Gryf empört. »Was für ein Ei? Bin ich etwa ein Kuckuck?«

»Nun, Sir, Sie sehen nicht gerade danach aus«, gestand der Wirt und warf begehrliche Blicke auf Teris lange, nackte Beine und versuchte zu ergründen, wo die wohl unter Gryfs Hemd enden mochten.

»Aber er hat es getan! Sehen Sie sich diese Schmiererei an!« schrie Gladis und drehte sich so, daß jedermann das eigelb- und eiweißbefleckte Nachthemd bewundern konnte. »Während ich ihn hier zur Ruhe aufforderte, weil ich schlafen will, muß er mir das Ei ins Bett gelegt haben und…«

»Also, da ist ein Logikfehler drin«, sagte der Wirt nachdenklich und kratzte sich hörbar im Genick. »Wenn Sie ihn hier um Ruhe ersuchten, kann er nicht gleichzeitig in Ihrem Zimmer gewesen sein, um Ihnen ein Kuckucksei ins Nest… pardon, ins Bett zu legen…«

Das mußte nun allerdings auch Gladis Bellford entgeistert einsehen. Aber sie faßte sich schnell wieder. »Wer war es denn dann?« schrie sie Gryf an. »Sagen Sie mir, wer es dann war!«

»Ein Kuckuck«, vermutete Gryf trocken. »Ich nehme an, Ihr Fenster war offen…«

»Mein Fenster ist immer offen«, versicherte Gladis erzürnt.

»Sehen Sie, schon klärt sich alles«, sagte Teri, die kaum noch an sich halten konnte. »Und vielleicht würden Sie sich jetzt ein wenig mäßigen, damit wir alle noch ein paar Minuten Schlaf finden, ehe der Dorfhahn kräht…«

»Ganz meine Meinung«, versicherte der Gast von gegenüber.

»Aber - aber - er hat einen großen Hund im Zimmer«, zog sich Gladis auf ihre anderen Angriffspunkte zurück. »Und ein Gespenst! Den alten McThruberry! Sie müssen ihn rauswerfen!«

Der Wirt zuckte mit den Schultern.

»Der alte McThruberry pflegt, wenn überhaupt, dann nur in seiner Burg zu spuken, und wie es sich für einen anständigen Geist gehört, in der Geisterstunde und nicht nachts um halb zwei! Und den Hund glaub’ ich Ihnen auch nicht…«

»Es handelt sich nämlich«, verkündete Teri verschwörerisch, »um einen ausgwachsenen sibirischen Wolf…«

Der Wirt lachte verhalten. »Natürlich«, sagte er. »Als-Krokodil verkleidet, nicht wahr? Mistreß Bellford, hätten Sie die Güte, in Ihr Zimmer zurückzukehren und Ruhe zu halten? Sie haben wahrscheinlich schlecht geträumt, und…«

»Aber das Ei!« protestierte sie.

Der Wirt seufzte.

»All right«, sagte er. »Ich kann Ihnen nicht zumuten, ein Ei auszubrüten. Also siedeln Sie in Gottes Namen in ein anderes Zimmer um. Drüben, das am Ende, ist frei und das Bett frisch bezogen. Nehmen Sie damit vorlieb, ich bringe Ihnen den Schlüssel. Um das Ei an sich kümmern wir uns nach dem Frühstück, ja? Und ich hoffe, daß fortan Ruhe herrscht!«

Er nickte Gryf und Teri und dem anderen Gast zu. »Verzeihen Sie bitte, Lady und Gentlemen, dieses Durcheinander. Ich darf Ihnen versichern, daß es normalerweise in diesem Haus sehr ruhig zugeht.«

Er wandte sich ab, nachdem er noch einen hungrigen Blick auf Teris lange Beine geworfen hatte, und stampfte die Treppe wieder hinunter. Teri und Gryf kehrten ins Zimmer zurück und schlossen die Tür.

Der Geist des alten McThruberry, der jünger gestorben war, als sein Aussehen vermuten ließ, lächelte still vor sich hin.

Fenrir, der Wolf, grinste immer noch.

***

Das Geheimnis, wie das Hühnerei aus dem Kühlschrank in Gladis Beilfords Bett gekommen war, wurde nie öffentlich enträtselt, und Gryf schwieg sich eisern aus.

Er beschloß, sich nach dem Frühstück die Burg näher anzusehen. Teri beförderte den Wolf per zeitlosen Sprung aus dem Zimmer an den Ortsrand, so wie sie ihn auch am Nachmittag eingeschmuggelt hatte, und fand sich dann wieder bei Gryf ein. McThruberry, der Geist, mußte Zurückbleiben. Er war durch Gryfs Zauber jetzt an den Fixpunkt Gasthaus gebunden, aber Gryf und Teri machten sich über den Geist keine Gedanken. Sie würden auch ohne ihn in der Burgruine zurechtkommen.

Im Hinterhof stand der Wagen, den Teri zuweilen benutzte; ein betagter gelber Opel Diplomat, der schon ganz Europa gesehen hatte und in England durch das links befindliche Lenkrad eigentlich unpraktisch war - aber Teri dachte unkonventionell und kontinental und störte sich nicht daran, daß sie in England praktisch an der falschen Fahrzeugseite saß. Mit dem großen Wagen fuhren sie zur Ruine hinaus. Die Serpentinenstraße führte am bewaldeten Berghang hinauf.

Bei Tageslicht sah die Burg ganz manierlich aus am Abend, vom Zimmer des Gasthauses her betrachtet, war sie ein finsterer schwarzer Koloß am Berg gewesen. Teri lenkte die Limousine bis dicht vor die Zugbrücke,, wo es einen größeren, mit Schotter befestigten Platz gab, wo sie wenden und parken konnte. Über die Bohlen der Zugbrücke zu fahren getraute sie sich nicht. Was Menschen trug, mußte nicht unbedingt auch einen fast zwei Tonnen schweren Wagen aushalten. Und es gab noch einen weiteren Grund für sie, nicht in den Burghof hinein zu fahren.

Hier draußen parkte schon ein anderer Wagen, der viel leichter war und trotzdem nicht über die Brücke gelenkt worden war; ein etwas angerosteter Volkswagen, schlecht gepflegt und verschmutzt, aber offensichtlich fahrbereit.

Und leer.

Die Burgruine hatte bereits Besuch bekommen…

***

Am Morgen sah auch für Patty Glandeen und John Clandis alles etwas anders aus. Pattys Nerven hatten sich weitgehend beruhigt, allmählich fand sie wieder zu sich selbst zurück.

Die Sorge um Diane blieb.

John rief bei Diane daheim an, aber das Mädchen hatte sich dort auch nicht wieder blicken lassen. Der Anruf zog natürlich neugierige Rückfragen nach sich, aber John legte den Telefonhörer wieder kommentarlos auf.

»Sollen wir die Polizei informieren?« fragte Patty etwas hilflos.

»Glaubst du im Ernst, daß uns jemand diese Geschichte abkaufen wird? Eine Vampirin, eine große Fledermaus… nein, meine Liebe. Selbst wenn die Beamten es uns glauben wollen - sie dürfen es nicht. Was glaubst du, was los ist, wenn in den Akten etwas von Vampiren steht? Sicher, da gibt es in London, bei Scotland Yard, so einen Geisterjäger…«

Patty horchte auf. »Woher willst du das denn wissen?«

»Man hört so allerlei«, sagte John. »Aber ich bezweifle, ob Scotland Yard den Mann hierher schickt, bloß weil Diane untergetaucht ist. Eine Vermißtenmeldung wird erst nach mindestens vierundzwanzig Stunden entgegengenommen, und… nein. Ich glaube, wir sehen uns die Burgruine mal an.«

Patty war sofort dabei. »Bei Tageslicht ruhen die Gespenster«, spöttelte sie. »Ich glaube inzwischen schon nicht mehr an meine Vampirin. Das war irgend etwas anderes, das uns diesen Vampirismus vorgegaukelt hat. Wer immer sich da in der Burg versteckt hat, will aus dem Aberglauben der Leute in Eddieston Kapital schlagen. Bloß sind ja nicht alle so geistergläubig wie du oder Diane.«

»Ich weiß, woran ich zu glauben habe«, murmelte John.

»Wir sollten einen dicken Knüppel mitnehmen«, riet Patty. »Und wenn du hast, eine Pistole.«

»Woher sollte ich eine Pistole haben? Bin ich James Bond?«

Aber die Idee mit dem Knüppel fand er gut. Seine eigene nahm er auch gleich in Angriff und beschaffte sich aus der Kirche ein Fläschchen voll Weihwasser. Das sollte bekanntlich auch gegen Vampire und andere finstere Kreaturen wirken. Andererseits zeigten sich Vampire doch nicht am hellen Tag. John war sicher, daß sie in den Tiefen der Burg einen Eichensarg finden würden, in dem die Vampirin tagsüber ruhte. Auch daher kam ihm der Knüppel wie gerufen, der ließ sich mit einem scharfen Messer anspitzen, und einen Hammer hatte er beim Bordwerkzeug ständig im Wagen liegen. Konnte ja mal sein, daß der Anlasser streikte und mit einem kernigen Hammerschlag wieder zur Aktivität gezwungen werden mußte.

John dachte schon ziemlich professionell. Er fragte sich nur, ob sein anfägnlicher Mut und Tatendrang in der Burgruine selbst anhalten würde. Immerhin war ihm das Bauwerk ziemlich unheimlich geworden, und in den Kellergewölben würde es auch jetzt finster sein.

Aber vielleicht gab’s ja elektrischen Strom in der Ruine. Vielleicht war er noch nicht abgeschaltet worden.

Sie fuhren los. Der klapperige Rostbomber, den John spottbillig erworben hatte und der allen Fährnissen zum Trotz immer noch fuhr und nicht kleinzukriegen war, trug sie zur Ruine hinauf. Sie parkten draußen vor der Zugbrücke und gingen zu Fuß weiter. Ein paarmal riefen sie nach Diane, aber die meldete sich auch jetzt nicht.

Das war vor einer Viertelstunde gewesen. -Jetzt befanden sie sich bereits im Gebäude. Überall lag Staub, der dort aufgewirbelt war, wo Patty auf und vor der Treppe angegriffen worden war. Überall gab es Fußspuren. Aber sie waren beide nicht erfahren genug im Fährtenlesen, als daß sie weitergehende Schlüsse daraus hätten ziehen können.

»Aber Vampire hinterlassen keine Fußspuren«, behauptete Patty. »Oder hast du jemals in einem Vampirfilm welche gesehen?«

»Vampire? Massenhaft«, sagte John. »Aber die Filme sind Quatsch. Die Wirklichkeit sieht anders aus.«

In der Halle herrschte Dämmerlicht. John suchte den Lichtschalter, fand ihn, und die Lampen flammten auf. Der Strom war also aus unerfindlichen Gründen wirklich nicht abgeschaltet worden; offenbar vermutete im Elektrizitätswerk niemand, daß hier noch ein Verbraucher auftauchen würde, oder man würde den Verbrauch dem eventuellen späteren Neubesitzer der Burg anlasten. Wie dem auch sei - es gab Licht, und das ließ Johns Zuversicht ansteigen.

»Laß uns in den Keller gehen«, sagte John, »Wozu? Die glühenden Augen waren da oben. Von da sind die Vampirfrau und diese Fledermaus gekommen«, sagte Patty und deutete die Treppe hinauf zur Galerie.

»Ich dachte, du schaust dir Filme an«, sagte John. »Dann müßtest du wissen, daß Geheimnisse und Vampirsärge immer in den Kellergewölben zu finden sind.«

»Du bist unlogisch. Warum richtest du dich jetzt plötzlich nach Filmen? Ich will nach oben, mich dort Umsehen.«

»Ich hindere dich nicht«, sagte John. Er suchte nach dem Kellereingang. Unter der großen Treppe fand er hinter einem Vorhang eine Tür, die sich öffnen ließ. Er sah auch die Spuren im Staub. Ein wenig seltsam war ihm schon zumute, als er sich mit der Vorstellung vertraut machte, daß dort unten tatsächlich jemand sein mußte -oder gewesen war.

Er kämpfte mit sich.

Am liebsten hätte er sich umgedreht und wäre ins Dorf zurückgefahren. Am liebsten hätte er nun doch die Polizei informiert, daß ein Unbekannter sich in der Burgruine aufhielt. Sollte sich doch die Polizei mit Vampiren und Fledermäusen und Vampirfledermäusen herumschlagen! Aber… Diane war verschwunden, vielleicht war sie ein Vampiropfer geworden und befand sich im Keller. Und dazu kam… Patty war hier. Vom Mut eines Mädchen wollte John sich nun zu allerletzt beschämen lassen, obgleich ihm die Knie schon ein wenig zitterten.

Es ist idiotisch, was ich tue, sagte er sich. Helden gibt es doch nur im Film, und ich bin weiß Gott keiner… aber ich kann jetzt doch nicht zurück…

Er öffnete die Kellertür.

»Du willst also wirklich nach da unten?« fragte Patty etwas verärgert, weil sie doch absolut nach oben wollte.

Er nickte.

»All right, dann komme ich eben mit«, sagte sie. »Aber anschließend sehen wir uns oben um.«

Er nickte. Er war erleichtert, daß er nicht allein in den Keller hinunter mußte. Auch wenn er jetzt seinen Mut noch mehr beweisen mußte, weil Patty in seiner unmittelbaren Nähe war, half ihm ihre Anwesenheit doch ein wenig. Er war nicht allein.

Sie stiegen die Kellertreppe hinunter. Auch hier brannte elektrisches Licht. Die Taschenlampe, die John mitgenommen hatte, wurde nicht gebraucht.

Und dann - schloß sich die Tür mit heftigem Schlag über ihnen…

***

Wie schon in den Jahren zuvor, fand Gladis Bellford die Rechnung entschieden überhöht und machte sich die Mühe, alles haargenau nachzuprüfen. Der Wirt ließ sich erweichen, ihr zumindest einen Teil des Übernachtungsgeldes zu erlassen, weil sie ja nun nachweislich den Ärger mit dem Ei gehabt hatte. Dieses Ei, hatte sein detektivischer Spürsinn festgestellt, entstammte dem Kühlschrank seiner Küche; die hinterlegte Geldmünze hatte er wortlos eingesteckt und beschlossen, sich nicht weiter zu wundern. Er hatte den Gast aus dem Zimmer gegenüber im Verdacht -wenngleich ihm auch nicht klar war, wie der nun wiederum ins Zimmer der Lady gekommen sein mochte, während sie auf dem Gang stand. Irgend etwas war verflixt mysteriös, denn durchs Fenster konnte auch niemand hinein, der nicht fliegen konnte.

Der Wirt gab das Rätselraten auf und erhoffte sich die Abreise der Dame. Dann konnten seine Frau und seine Tochter sich daran machen, die Zimmer zu säubern und die Betten neu zu beziehen.

Aber Gladis Bellford dachte gar nicht daran, den »Eisernen Krug« schon zu verlassen. Was sie in der Nacht gesehen hatte, ließ ihr keine Ruhe. Und sie war absolut sicher, keiner Täuschung unterlegen zu sein. In dem Zimmer war ein großer Hund gewesen, und es hatte ein Gespenst gegeben - McThruberry, den Selbstmörder aus der Burgruine!

Gladis beschloß, der Sache auf den Grund zu gehen.

Das Doppelzimmer war abgeschlossen, aber daran störte sich die streitbare Dame nicht. »Der Zweck heiligt die Mittel«, murmelte sie vor sich hin und öffnete die Tür mit einer Haarnadel. Sie war darauf gefaßt, das Gespenst und den Hund wieder zu sehen. Aber der Hund fehlte - die Tür zum kleinen Bad stand weit offen, und von dem Vieh war nichts zu sehen.

Auf dem Bett aber lag ein Mann und schlief wohl. Jetzt, als Gladis eintrat, schreckte er hoch.

Es war McThruberry.

Es mußte McThruberry sein. Niemand sonst konnte ihm so ähneln, zumal die Male deutlich zu sehen waren, die der Strick an seinem Hals hinterlassen hatte. Aber warum war er hier und nicht in seiner Ruine, und warum war er am hellen Tag sichtbar?

Das begriff sie einfach nicht.

»McThruberry…?« flüsterte sie heiser.

»Mister McThruberry«, korrigierte das Gespenst grimmig. »Sie schon wieder? Was wollen Sie hier? Sie haben sich wohl in der Zimmertür geirrt!« Er erhob sich vom Bett und kam auf sie zu. Mit Entsetzen erkannte sie, daß seine Füße den Boden nicht berührten. Er ging, aber er schwebte dabei.

Und er warf keinen Schatten.

Er war also wirklich ein Geist.

Sie schrie leise auf und wich zurück.

Der Geist folgte ihr. Da schmetterte sie die Tür zu und eilte die Treppe hinunter. »Der Geist!« schrie sie. »McThruberry! Ich habe ihn wieder gesehen, er ist doch hier! Es gibt ihn! Kommen Sie, Mister Landlord, kommen Sie schnell! Er ist noch da…«

Seufzend ergab der Wirt sich in sein Schicksal, öffnete das Zimmer mit dem Schlüssel, den Gryf beim Verlassen des Hauses deponiert hatte, und fand das Zimmer leer vor. Er nahm sich Gladis Bellford vor.

»Es mißfällt mir sehr, daß Sie in die verschlossenen Zimmer anderer Gäste eindringen«, sagte er. »Ich werde es Mister Rheken mitteilen, wenn er zurückkehrt. Es bleibt ihm dann überlassen, ob er Strafanzeige gegen Sie erstattet oder nicht. Aber ich werde es mir nach diesen Vorfällen sehr gründlich überlegen, ob ich Sie noch einmal in meinem Haus aufnehme. Und jetzt: raus, aber schnell, werte Lady!«

Gladis Bellford ging, zornig und unverstanden. Dabei wußte sie doch genau, was sie gesehen hatte.

Was sie nicht gesehen hatte, war, daß McThruberry, mißtrauisch geworden und gewillt, kein weiteres Aufsehen zu erregen, quer durch die Wand ins Nebenzimmer gegangen war. Er kam erst wieder zurück, als es ruhig geworden war.

Gladis Bellford indessen sann darüber nach, wie sie die Existenz dieses Gespenstes dennoch nachweisen und ihren guten Ruf wiederherstellen konnte.

***

Gryf und Teri hatten sich im Burghof umgesehen, aber von den anderen Besuchern, die mit dem Volkswagen gekommen waren, war nichts zu sehen.

Fenrir, der Wolf, den sie am Ortsrand aufgenommen hatten, war bei den Fahrzeugen zurückgeblieben, gewissermaßen als Eingreifreserve.

Gryf und Teri betraten jetzt das Wohngebäude der ziemlich baufälligen Burg. Gryf öffnete das große Portal. Ein Windzug ging durch die staubige Eingangshalle. Drüben unter der Treppe fiel eine offenstehende Tür krachend zu.

Gryf zuckte zusammen.

»Da ist jemand«, sagte er und lief hinüber. Er hätte sich mit dem zeitlosen Sprung dorthin versetzen können, aber er wollte seine Druiden-Kräfte schonen. Niemand konnte wissen, wofür er seine magischen Kräfte noch gebrauchen mußte, und er wollte diese Energie nicht unnötig vergeuden. Er rechnete mit deren Anwesenheit zumindest des Familiaris, und wo dieser Kontrolldämon war, mußte auch die Person sein, zu der er gehörte.

Gryf rüttelte an der Türklinke. Aber er konnte die Tür unter der Treppe nicht öffnen. Etwas hatte abgeschlossen. Aber wie konnte das sein? Oder hatte etwa direkt nach dem Zufallen jemand von innen den Schlüssel herumgedreht.

Kaum gedacht, wurde von innen ebenfalls gerüttelt.

Gryf schaltete seine telepathischen Sinne ein und erfaßte einen jungen Mann und ein Mädchen, die sich jenseits der Tür befanden und auf unbegreifliche Weise eingesperrt worden waren.

»Warten Sie einen Moment«, sagte Gryf laut. »Ich versuche die Tür zu öffnen.«

»Wer sind Sie?« kam es von drinnen.

Gryf antwortete nicht. Er nahm den Silberstab aus der Tasche seiner Jeansjacke. Der Stab ähnelte einem Kugelschreiber, ließ sich aber bis auf einen Meter Länge ausfahren. Mit der Spitze berührte Gryf das Türschloß und ließ die Zauberkraft des Stabes wirken.

Ein Blitz zuckte auf.

Auf der anderen Seite der Tür erklang ein gellender Schrei.

Und im gleichen Moment erfolgte der Angriff!

***

In ihrer Wohnung angelangt, dachte Gladis Bellford intensiv nach. Gespenster fürchteten im Grunde die Macht des Kreuzes, Weihwasser und den gestrengen Herrn Pfarrer. Demzufolge war ihr sofort klar, wen sie aufzusuchen hatte, um ihn um Hilfe zu bitten. Aber wie sollte sie ihm beibringen, daß der alte McThruberry neuerdings bei Tageslicht im »Eisernen Krug« spukte?

Nun, er mußte ihr einfach glauben!

Also waffnete sie sich und eilte zum Pfarrhaus, das nur ein paar Kreuzungen von ihrer Wohnung entfernt lag. Glenn Beamish ging bereits auf die sechzig zu und war noch ein Mann vom alten Schrot und Korn, mit dem man über Gespenster reden konnte. Der Virus der modernen Zeit hatte ihn nicht mehr infizieren können.

Beamish hörte Gladis aufmerksam zu, schüttelte dann aber doch ein wenig ungläubig den Kopf. »Gespenster sind immer an den Ort ihres körperlichen Todes gebunden«, sagte er nachsichtig und geduldig. »Es ist unmöglich, daß McThruberry im ›Eisernen Krug‹ spukt. Vielleicht haben Sie einen Geist gesehen, der ihm ähnlich ist.«

»Aber er ist es«, beharrte Gladis Bellford.

Sie blieb standhaft und hartnäckig und ließ erkennen, daß sie das Haus des Pfarrers nicht eher wieder verlassen würde, bis er ihr glaubte, mitkam und den Spuk beseitigte. Denn es war klar, daß diesem spukenden Geist der Seelenfriede gegeben werden mußte, ob er nun wollte oder nicht. Das sah auch Glenn Beamish ein, klopfte seine Pfeife aus und begann die Dinge zusammenzupacken, die er benötigen würde. Kopfschüttelnd folgte er Gladis Bellford zum »Eisernen Krug«.

Er war tatsächlich ein wenig gespannt, ob er dem Gespenst wirklich begegnete.

***

Ein riesiges Fledermauswesen schoß durch die Luft und auf Teri zu, die noch in der Mitte der großen Eingangshalle stand. Flügelschlagend stieß es einen durch Mark und Bein gehenden Schrei aus, der die Druidin förmlich lähmte. Als sie sich wieder bewegen konnte, war die Bestie bereits über ihr, schlug wild mit den Schwingen und griff Teri mit Klauen und Zähnen an. Vom Aufprall des schweren Körpers wurde sie zurückgeschleudert, stürzte und rollte sich zur Seite weg. Sie schlug nach der Riesenfledermaus, die aber nicht locker ließ und sich in Teris Nacken festkrallen wollte.

Gryf fuhr herum.

Die funkelsprühende Tür ließ er sprühen. Er machte eine werfende Handbewegung. Ein bläulicher Feuerball bildete sich zwischen seinen Fingerspitzen, raste durch die Luft und zerplatzte direkt über der mächtigen Fledermaus. Auch hier sprühten jetzt Funken, aber im Gegensatz zum Türschloß wurden sie hier wirksam. Aufkreischend fuhr die Fledermaus hoch. Flammen züngelten bläulich über die Flughäute, verloschen aber sofort wieder. Die Riesenfledermaus hing jetzt gut drei Meter über Teri in der Luft.

Ihre Augen glühten grell.

Die Druidin erhob sich taumelnd, warf sich zur Seite und verschwand im zeitlosen Sprung. Gryf sah nicht, wo sie wieder auftauchte.

Die große Fledermaus schrie etwas.

Eine unsichtbare Kraft griff nach Gryf und versuchte ihn zu lähmen. Er wußte, daß er es mit dem Familiaris zu tun hatte, und er setzte den Silberstab mit aller Macht ein, um sich zu wehren und den Dämon auszulöschen oder zumindest zurückzuwerfen. Ein gleißendes Licht ging von der Spitze des Stabes aus, breitete sich fächerartig aus und zog die finstere Magie des Familiaris in sich auf. Die Fledermauskreatur kreischte und sank tiefer, schlug hektischer mit den Schwingen.

Gryf flüsterte einen Zauberspruch.

Der große Kristallüster unter der Decke, hell erleuchtet, begann hin und wieder zu schwingen und löste sich jäh aus der Verankerung. Bläuliche Blitze flammten, als die Verkabelung riß. Der Leuchter schlug auf die darunter schwebende Fledermaus und stampfte sie mit sich in die Tiefe.

Schlagartig gab es nur noch Dämmerlicht in der großen Halle. Das wenige Licht, das durch die Fenster herein kam und viele Schatten entstehen ließ, in denen sich das Böse verbergen konnte.

Der Familiaris schleuderte den zerstörten und splitterregnenden Leuchter von sich ab und kam wieder hoch. Gryf wandte wieder seine Zauberkraft an. Der Stab in seiner Hand veränderte sich jäh. Gryf schleuderte die Lanze und traf. Sie streifte den aufsteigenden Familiaris und drohte weiterzugleiten. Aber der Dämon zuckte unter der Berührung durch das magisch aufgeladene Silber heftig zusammen, und im gleichen Moment veränderte Gryf den Stab durch einen magischen Befehl abermals. Die Lanze wurde zu einer silbernen Schlange, die sich zusammenkrümmte und blitzschnell um Hals und Körper des Familiaris schlang. Der Familiaris wurde in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt. Zwar konnte er seine Schwingen noch bewegen, aber nicht mehr so, wie er es gern getan hätte, und als er sie anzog, um wieder auszuholen, wurden sie weiter blockiert. Gleichzeitig zog sieh die Silberschlange um seinen Hals zusammen.

Der Familiaris schrie.

Gryf war sicher, daß normales Silber auch unter magischen Befehlen dem Dämon kaum hätte schaden können. Doch dieser Stab stammte aus Merlins Hexenküche.

Die Bewegungen des Familiaris wurden schwächer.

Gryf atmete auf. Er war froh, wieder Ruhe zu haben. Aber - konnte es wirklich so einfach sein, dieses Biest auszuschalten? Gryf konnte es sich nicht vorstellen. Er war sicher, daß da noch ein Pferdefuß hinterdreinkommen würde. Er sah sich nach Teri um, konnte sie aber nirgendwo entdecken.

Wo war die Druidin geblieben?

Und - warum war es im Keller, hinter der magisch verriegelten Tür, so still geworden?

Sekunden nur war Gryf durch diese Überlegungen abgelenkt. Aber diese wenigen Sekunden reichten dem Familiaris bereits zum Gegenschlag…

***

Kaum daß die Tür ins Schloß gefallen war, stürmte John Clandis wieder nach oben. Er stolperte, fing sich aber wieder und schlug mit der Hand ans Schloß. Er wollte die Tür aufstoßen, als von der anderen Seite heftig am Griff gerüttelt wurde. Aber die Tür öffnete sich nicht.

John prallte förmlich zurück. Wer machte sich da draußen an der Tür zu schaffen? Und überhaupt - warum war sie ins Schloß gefallen, und warum ließ sie sich jetzt nicht mehr öffnen?

Er rüttelte ebenfalls heftig, suchte nach einem Schlüssel. Aber der mußte draußen stecken. Dann aber hätte der Fremde ihn benutzt, wer immer das auch war. John schluckte heftig. Hier stimmte etwas nicht. Wer war ihnen gefolgt? Doch höchstens jemand, der von ihrem Vorhaben wußte, der also zwangsläufig auch über Dianes Verschwinden informiert war…

»Warten Sie einen Moment«, erklang eine Stimme von draußen, durch die Tür gedämpft. »Ich versuche die Tür zu öffnen.«

»Wer sind Sie?« schrie John.

Es kam keine Antwort. Statt dessen flammte plötzlich ein Blitz auf, der John Clandis packte und die Treppe hinunterschleuderte. Er stürzte, überschlug sich mehrmals und schlug mit dem Kopf irgendwo an. Schlagartig wurde es um ihn herum dunkel.

***

Patty war auf der Treppe noch ein paar Schritte weiter hinabgestiegen, als John schon wieder nach oben stürmte. Der Schreckreflex hatte sie auf der einmal eingeschlagenen Richtung weitergetrieben. Und nun stand sie so, daß sie auf der einen Seite Johns erfolglose Bemühungen, die Tür zu öffnen, sehen konnte, zum anderen aber auch den Korridor, in den die Treppe mündete.

Dort unten brannte kein Licht, es wurde mit Sicherheit einzeln geschaltet. Aber es gab da einen seltsamen Schein. Vielleicht war Licht in einiger Entfernung.

Licht? fragte sich Patty. Wer braucht da unten Licht?

Hatte John etwa doch damit recht, daß sich jemand hier unten im Keller aufhielt?

Im gleichen Moment vernahm sie den leisen Ruf.

»Patty…«

Es war nur ein Hauch aus der Ferne, und mehr Frage als Ruf. Patty war elektrisiert. Das war Dianes Stimme!

Sie wirbelte herum, die Treppe hinunter und in die Dunkelheit des Korridors hinein. Es war kalt hier unten, verflixt kalt, aber das störte sie nicht. Sie rannte, und oben hörte sie Johns lauten Schrei, hörte ein dumpfes Poltern. Der war doch nicht etwa die Treppe hinuntergestürzt?

Patty stoppte mitten im Lauf, um nach John zu sehen.

Da sauste direkt hinter ihr eine schwere Türplatte aus der Decke herab, knallte auf den Steinboden, und Patty war im Korridor gefangen. Ungläubig warf sie sich gegen die massive Tür. Sie fühlte sich an wie Holz, aber sie gab nicht einmal um einen Millimeter nach, nachdem sie erst einmal unten war.

Patty erschauerte bei dem Gedanken, daß die von oben kommende Platte auch sie hätte treffen können, wenn sie nur ein paar Sekunden später hier durchgeflitzt wäre.

Sie atmete tief in der sie umgebenden Dunkelheit durch. Die Lampe besaß John, auf der anderen Seite der Barriere, und hier war mit Sicherheit in Gangmitte kein Lichtschalter.

Jetzt erst hatte Patty Gelegenheit, Furcht und Erschrecken zu empfinden. Sie versuchte sich zu vergegenwärtigen, was geschehen war. Sie war dem Ruf einer Stimme gefolgt, die wie Dianes Stimme klang, war in den Gang gelaufen, dem Lichtschimmer zu, und hinter ihr war eine Tür aus der Decke gekommen und versperrte den Rückweg. Und das genau in dem Moment, als John scheinbar die Treppe heruntergestürzt war.

Sie waren voneinander abgeschnitten.

John möglicherweise verletzt.

Langsam drehte Patty sich wieder um, sah in die Dunkelheit voraus. Den Lichtschimmer gab es nicht mehr, den sie zu sehen geglaubt hatte.

»John?« rief sie laut.

Aber John Clandis auf der anderen Seite antwortete nicht.

»Diane? Bist du hier unten?«

Kein laut antwortete. Da setzte Patty sich langsam in Bewegung, vorwärts, denn zurück konnte sie ohnehin nicht. Sie war nicht stark genug, die schwere, massive Holzplatte, die nicht einmal einen Griff besaß, wieder nach oben zu schieben. Und daran, einen Hebemechanismus zu suchen, den sie benutzen konnte, dachte sie nicht. Sie war wie blockiert. Dianes Ruf und John Clandis’ Treppensturz machten sie konfus. Sie konnte nicht mehr folgerichtig denken, zumal sie sich auch noch fragen mußte, wer warum diese Fall-Tür ausgelöst hatte.

Es war wohl doch ein Fehler gewesen, hier einzudringen. Wer immer hier hauste, er verfügte über Möglichkeiten, die Pattys Vorstellungsvermögen überforderten.

Langsam tappte sie in die Dunkelheit hinein und hoffte, daß sie das Ende des Ganges bald erreichte, und damit auch einen Lichtschalter…

***

Teri Rheken hatte sich per zeitlosen Sprung entfernt, um sich aus der unmittelbaren Reichweite des Familiaris zu begeben. Sie wollte nicht weit weg, sondern am Ball bleiben, nur eben die Chance nutzen, die Gryf ihr verschafft hatte.

Aber irgend etwas stimmte nicht.

Sie wurde schwungvoll aus ihrem Sprung herausgerissen. Eine fremde Kraft packte sie, wirkte wie ein Magnet, und riß sie dorthin, wohin sie eigentlich gar nicht wollte. Sie fand sich in einem kleinen Zimmer wieder.

Noch während sie sich fragte, wie es möglich war, daß jemand ihre Druiden-Gabe beeinflußte, erfolgte der Angriff. Eine der Ritterrüstungen, die rechts und links neben der Tür standen, bewegte sich, machte einige ungewöhnlich schnelle Schritte auf Teri zu. Sie fand kaum Zeit, sich zu orientieren. Mit einem schnellen Sprung wich sie aus, als die Rüstung mit beiden Eisenfäusten zuschlug, und versuchte, sich per zeitlosem Sprung zu entfernen.

Sie hätte es besser wissen müssen.

Wer in der Läge war, sie einmal zu beeinflussen, konnte dies auch ein zweites Mal tun. Und genau das geschah auch.

Von der großen Halle in den relativ kleinen Raum - und diesmal in eine noch engere Umhüllung. Noch während Teri sich bei der Widerverstofflichung bewegte, um den auslösenden Schritt vom »Absprungort« am Ziel zu beenden, stieß sie aúf engsten Widerstand. Sie sah nur Schwärze vor sich, fühlte, daß ihre zugreifenden Hände Metall umfaßten, und polternd und rasselnd stürzte sie, weil sie durch ihre Bewegung das Gleichgewicht nicht mehr halten konnte.

Überall um sie herum war Metall!

Sie schrie entsetzt. Aber das Schreien half ihr auch nicht weiter. Sie steckte in einer Rüstung, war während ihres zeitlosen Sprunges dort hinein geschleudert worden, wie immer das auch möglich war! Sie zwang ihre Arme gegen den Widerstand des Eisens hoch, das durch sein Gewicht an ihr zerrte und alle Bewegungen schrecklich verlangsamte, und klappte das Visier hoch.

Die andere Rüstung, die sich mit solch spielerischer Leichtigkeit bewegte, stand jetzt direkt neben ihr. Sie hielt ein mächtiges Bihänder-Schwert hoch über den Helm erhoben und ließ dieses gerade auf Teri niedersausen.

Okay, sie steckte in einer Ritterrüstung, aber sie war nicht darauf erpicht festzustellen, ob diese dem wuchtig geführten Hieb standhielt oder nicht. Teri gab sich einen Ruck und rollte sich halb zur Seite. Dort, wo sie gerade noch gelegen hatte, traf das Schwert den Marmorfußboden und zerbrach. Funken sprühten. Im Marmor bildete sich eine tiefe Scharte.

Teri rollte herum, zwang ihre Arme hoch und umfaßte das ihr am nächsten stehende Bein der anderen Rüstung. Heftig riß sie daran. Die Rüstung taumelte und stürzte scheppernd und krachend mit ihrem gesamten Gewicht über die Druidin.

Das war des Guten ein wenig zu viel. Teri war nicht mehr in der Lage, sich zu erheben. Dafür konnte es die Rüstung, die über ihr lag, drehte sich halb und packte jetzt mit den Eisenhandschuhen nach Teris Helm.

Teri schrie, als Helm und Kopf gehoben und nach unten gestoßen wurden, mehrmals hintereinander. Die Erschütterungen reichten aus, ihr das Bewußtsein zu rauben. Alles wurde dunkel.

***

Die braunhaarige Vampirin lachte spöttisch auf. Was sie beabsichtigt hatte, war eingetreten. Jeder der vier Eindringlinge war vom anderen getrennt und damit relativ hilflos. Die Macht, die ihr der Familiaris gegeben hatte, um die Fallen aufzustellen, war beruhigend groß.

Der Familiaris selbst kämpfte an vorderster Front gegen einen der beiden Druiden. Die Vampirin, die dem Tageslicht zu trotzen vermochte, war gespannt, wie der Hilfsdämon sich schlagen würde. Sie setzte noch große Erwartungen in ihn. Immerhin hatte er sich sehr gut auf die Druidin einstellen und eine für sie abgestimmte Falle konstruieren können, in der sich zumindest schon die Frau verfangen hatte.

Wieder lachte die Vampirin.

Sie war bisher recht zufrieden.

***

»O nein«, seufzte der Wirt des ›Eisernen Kruges‹. »Nicht schon wieder das Gespenst. Es gibt in diesem Haus kein Gespenst, es hat hier noch nie eins gegeben, und es wird auch niemals eins geben. Ich wundere mich, daß ein so vernünftiger Mann wie Sie, Reverend, auf diesen hanebüchenen Quatsch hereinfallen können. Es sollte Ihnen doch klar sein, daß unsere Gespenster sich recht genau an ihre Zwänge und Obliegenheiten halten müssen. So wie das Gespenst von Canterville nicht im Buckingham Palace spuken kann, kann es dieser McThruberry nicht hier.«

Beamish machte eine besänftigende Handbewegung und beschloß, den Wirt milder zu stimmen, indem er ein Gläschen von dessen Schwarzgebranntem bestellte. Gladis Bellford machte große Augen, hatte sie den Gottesmann doch stets für einen standhaften Streiter wider den Alkoholteufel gehalten.

»Mistreß Bellford hat den Geist aber sehr genau beschrieben als hätte sie ein Foto von ihm vorliegen«, sagte Beamish nach ein paar vorsichtigen Schlucken. »Sie hat mich weitgehend überzeugt. Natürlich sind mir die Gepflogenheiten und Zwänge der Gespenster durchaus klar, aber… vielleicht ist es ein Zeichen, Mister Landlord. Ein Zeichen, daß dieser Geist nach Erlösung schreit. Immerhin ist er als Selbstmörder niemals in den Genuß der Sakramente gekommen, und er wurde am Friedhofsrand recht unwürdig beigesetzt. Vielleicht möchte er uns mitteilen, daß es mit seinem Tod vielleicht doch eine andere Bewandtnis hatte, und gibt uns hierdurch dieses Signal?«

»Ich sehe, Sie haben es sich in den Kopf gesetzt, mein Haus zu durchforschen«, sagte der Wirt. »All right, tun Sie sich keinen Zwang an. Aber kommen Sie mir nicht hinterher und jammern, Sie hätten Ihre Zeit vergeudet. Gerufen habe nämlich nicht ich Sie -obgleich ich Sie sehr gern in meinem Hause sehe, privat wie dienstlich -, sondern dieses Weibsbild.« Er stach mit dem Zeigefinger ein Loch in die Luft, dicht neben dem zusammenzuckenden Beamish, und deutete auf Gladis Bellford, die hinter dem Pfarrer in Deckung ging.

»Sie hat schon während der Nacht nichts als Unruhe ins Haus gebracht«, sagte der Wirt grob. »Von einer Schachtel in ihrem Alter sollte man wirklich etwas Verstand erwarten.«

»Sie werden beleidigend!« empörte sich Gladis. »Ich werde Sie bei der Polizei anzeigen, jawohl, ich werde dafür sorgen, daß Sie Ihre Konzession verlieren. Sie beleidigen mich, Sie beherbergen und schützen Gespenster, Sie lassen zu, daß Spitzbuben Eier in mein Bett legen und…«

»Ruhe«, sagte der Wirt leise.. »Und raus.«

»Haben Sie das gehört, Mister Beamish?« entsetzte sich Gladis. »Er wird gewalttätig! So gceifen Sie doch ein!«

»Ich bin sicher, Mistreß Bellford«, sagte der Angesprochene, »daß der Wirt es nicht ganz so meint, wie er es gesagt, wir kennen ihn doch als Hitzkopf. Andererseits bin ich mir inzwischen gar nicht mehr so sicher, was es nun mit diesem Gespenst auf sich hat. Wie war das mit Spitzbuben und Eiern im Bett?«

Der Wirt erzählte in knappen Worten die eigenartige Geschichte aus seiner Sicht. Beamish zuckte mit den Schultern.

»Das wiederum ist doch eigenartig«, sagte er. »Mit Ihrer Erlaubnis werde ich mir das Haus, und zwar beide betreffenden Zimmer, einmal genauer ansehen. Aber«, und er warf Gladis einen strafenden Blick zu, »allein und ohne Ihre Einmischungen und Erklärungen. Jetzt möchte ich mir nämlich wirklich ein Bild über die Vorkommnisse machen. Und zwar nach meinen eigenen Vorstellungen. Bitte…«

Gladis setzte zu einem Protest an, sah dann aber ein, daß es sinnlos sein würde. Immerhin durfte sie es sich nicht auch noch mit Beamish verscherzen, wenn sie etwas erreichen wollte. Seufzend zog sie sich zurück und verließ sogar den Schankraum. Draußen stand eine hölzerne Bank, auf der sie sich niederließ, die vorbeigehenden Passanten betrachtete, die wenigen grüßte, die sie kannte, und sich ansonsten über die schamlos kurzen Röcke der jungen Mädchen ärgerte. Zu ihrer Zeit hatte man so etwas Sündhaftes nicht tragen dürfen, und warum sollte es die heutige Jugend besser haben, zumal sie ohnehin von Geburt an aufmüpfig war?

Zwischenzeitlich begab sich Glenn Beamish die Treppe hinauf. Er hatte seine eigenen Vorstellungen von den Ereignissen, und diese Vorstellungen kamen der Wahrheit schon recht nahe.

***

Es schien Gryf, als habe der Familiaris bisher nur gespielt. Von einem Moment zum anderen entfesselte er seine geballte Kraft. Die Silberschlange, die ihn würgte, zerplatzte plötzlich in unzählige winzige Fragmente, die durch die Luft geschleudert wurden. Gleichzeitig blähte der Familiaris sich zu doppelter Größe auf. Ein schriller Fledermausschrei stach schmerzhaft in Gryfs Gehörgängen.

Aus den Augen der Fledermaus zuckten Blitze.

Gryf fing sie auf und schleuderte sie gedankenschnell zurück, aber sie verpufften wirkungslos. Dafür brannten seine Handflächen, als seien sie mit einer ätzenden Flüssigkeit in Berührung gekommen. Der Familiaris jagte mit schnellem Schwingenschlag auf den Druiden zu.

Gryf stöhnte auf.

Von Teri gab es immer noch keine Spur!

Im nächsten Augenblick prallte der Dämon gegen Gryf und riß ihm mit seinen scharfen Krallen Kleidung und Haut auf. Gryf führte einen Handkantenschlag, erreichte damit aber nicht mehr, als daß die Fledermaus sekundenlang von ihm abließ, um ihn dann nur um so heftiger zu attackieren. Gryf schrie, als sich die Klauen in sein Fleisch bohrten. Er packte zu. Aber irgendwie entzog sich das Biest seinem Zugriff, und plötzlich war das stinkende Maul mit den scharfen Zähnen in unmittelbarer Nähe von Gryfs Hals.

Es gab nichts, was Gryf mehr haßte als Vampire jedweder Art. Er reagierte instinktiv, als er zum zeitlosen Sprung ansetzte, um mit dieser Fledermausbestie ins Freie zu gelangen, ins Tageslicht, das für Vampire schädlich sein mußte. Erst, als er sich bereits im Sprung befand, realisierte er, daß der Familiaris kein Vampir im eigentlichen Sinne war, ihm das Tageslicht also nicht schaden würde - zumal es ohnehin abgedämpft durch die verschmutzten Fenster in die Halle drang und ein eigenartiges Zwielicht erzeugte.

Aber da war es schon zu spät.

Etwas Unsichtbares packte Gryf und beeinflußte seine Sprungrichtung. Er hatte nach draußen gewollt, aber das funktionierte nicht. Er fand sich zusammen mit dem nach ihm schlagenden und beißenden Familiaris in einem Zimmer wieder. Der Familiaris war darüber dermaßen verblüfft, daß er aufs Zubeißen vorerst verzichtete.

Gryf nahm seine neue Umgebung nur schemenhaft wahr. Er sah zwei Ritterrüstungen auf dem Boden, achtete nicht sonderlich darauf, sondern schlug wieder nach dem Familiaris, ohne den damit aber sonderlich beeindrucken zu können. Das Biest schickte sich schon wieder an, zuzubeißen.

Du mußt ihn verblüffen, durchfuhr es Gryf, und er sprang erneut.

Und landete in einem dunklen, eigenartigen Gefängnis, das metallisch kalt und hart war und seinen Körper eng umschloß. Bloß den Familiaris, diese flügelschlagende Bestie, war er sofort los. Er hörte ein häßliches Knacken, etwas schlug dumpf gegen das Eisen, und ein furchterregender, schriller Schrei erklang.

Ich bin in einer der Ritterrüstungen, durchzuckte es Gryf. Das darf doch nicht wahr sein.

Er klappte das Helmvisier hoch. Er sah den Familiaris, der blutete und taumelte und vergeblich versuchte, in die Luft zu steigen. Daß sich die Rüstung so blitzartig zwischen Gryf und den Dämon geschoben hatte, und die Tatsache, daß Eisen eben härter ist als eine Fledermaus, hatte nicht nur Gryf gerettet, sondern auch den Familiaris verletzt.

Gryf gestattete sich ein spöttisches Grinsen.

Er richtete die Rüstung auf, die über der anderen lag, stapfte auf den kreischenden Fledermausdämon zu und versetzte ihm einen Fußtritt. Der Familiaris wurde gegen die Zimmerwand katapultiert und rutschte leblos daran herunter.

Vorerst interessierten Gryf jetzt zwei Dinge. Zum ersten: wie war er in diese verdammte Rüstung gekommen, obgleich er doch nach draußen gewollt hatte, und zum zweiten: wer steckte in der anderen, die am Boden lag? Er hatte hinter dem hochgeklappten Visier Augen gesehen, menschliche Augen, die er nur zu gut zu kennen glaubte. Teri? War sie ebenfalls in einer Rüstung gefangen?

Er bückte sich über sie, nahm ihr den Helm ab. Es war zu seinem Entsetzen tatsächlich Teri, und sie regte sich nicht. War sie tot?

Er kam nicht mehr dazu, es zu ergründen.

Er kam auch nicht mehr dazu, sich selbst einen Narren zu schelten, weil er seine Umgebung völlig außer acht gelassen hatte; nachdem er den Familiaris gegen die Wand geschmettert hatte, fühlte er sich so sicher, daß er weder sich umsah noch telepathisch lauschte.

Das rächte sich jetzt.

Ein fürchterlicher Schlag traf seinen Helm und ließ Gryf in endlose Schwärze stürzen.

***

Die Vampirin sah auf ihre beiden Opfer nieder. Druiden, magisch Hochbegabte! Wie einfach waren sie in die Falle getappt!

Blieb nur noch das Mädchen Patty unten im Keller. Aber um das Girl kümmerte sich schon Diane, daran brauchte die Vampirin keinen Gedanken zu verschwenden. Sie widmete sich dem Familiaris. Er lebte noch, war nur betäubt, aber verletzt. Er würde wahrscheinlich eine Weile brauchen, bis er wieder einsatzbereit war. Vielleicht mußte die Vampirin ihm mit einer Beschwörung helfen, oder er mußte Blut trinken, um wieder zu Kräften zu kommen und sich von den Verletzungen zu erholen. An der Rüstung hatte er sich ein paar Zähne ausgeschlagen.

Dieser Tölpel!

Wie hatte er auch nur in seine eigene Falle tappen können? Er war es doch gewesen, der den Zauber bewirkt hatte. Er hatte dafür gesorgt, daß jeder zeitlose Sprung der beiden Druiden in dieses Zimmer und dann in eine der Rüstungen führte, von jenem Moment an, da die in der Burg wirkende Magie aktiviert worden war. Als die Kellertür ins Schloß donnerte…

Das war der Auslöser gewesen, der alles andere in Gang setzte. Die beiden Rüstungen hatten auf ihre Opfer gewartet, um ihre Bewegungen schwerfällig zu machen. Die Druidin, die zuerst aufgetaucht war, war von der leeren, magisch gesteuerten zweiten Rüstung niedergeschlagen worden. Als Gryf dann in diese hineingestoßen wurde, hatte die Vampirin selbst eingegriffen, nachdem sie aus einer Geheimtür getreten war. Tapetentür und geheime Gänge gab es etliche in der Burg, und sie hatte sich sehr rasch mit diesem System von Gängen jenseits der Gänge vertraut gemacht. Sie beherrschte die Burg, als hätte sie sie selbst errichtet.

Jetzt trat sie ans Fenster. Sie genoß das Sonnenlicht, das auf ihren Körper schien. Wie lange hatte sie es meiden müssen, seit sie zur Vampirin geworden war! Jetzt hemmte es sie nicht mehr, konnte sie nicht mehr töten, dank der Hilfe des Fürsten der Finsternis!

Die Vampirin lächelte triumphierend. Sie beschloß, sich der beiden Druiden so bald wie möglich zu entledigen. Sie waren bewußtlos und konnten sich nicht wehren. Die Vampirin wirkte einen Zauber, der sie Kraft kostete, aber sie würde neue Kraft aus ihren im Keller befindlichen Opfern saugen. Das war kein Problem.

Dem Druidenblut traute sie nicht über den Weg.

Die beiden Rüstungen begannen zu schweben. Sie glitten durch das Fenster ins Freie hinaus. Die Vampirin sah ihnen nach und lenkte sie mit ihren Blicken und ihrer magischen Kraft.

Sie hätte sie aus großer Höhe abstürzen lassen können. Aber das war ihr zu einfach. Sie ließ sie zum Brunnen schweben, der sich in der Mitte des Burghofes befand. Dieser Brunnen war auch heute noch nutzbar und barg Wasser in sich, jede Menge frisches Quellwasser, das aus dem Berg kam.

In diesem Brunnen ließ die Vampirin die Rüstungen mit den besinnungslosen Druiden fallen.

***

In der Tiefe tastete sich Patty Glandeen langsam vorwärts, bis ihre rechte Hand keinen Widerstand mehr entdeckte. Der Gang mündete in einen größeren Raum.

Sie tastete nach einem Lichtschalter. Aber noch ehe sie ihn fand, wurde von jemand anderem ein Licht entzündet. Eine Kerzenflamme, dann eine zweite, eine dritte. Ein dreiarmiger Leuchter spendete spärliches, unruhig flackerndes Licht.

Patty zuckte heftig zusammen. »Diane?« flüsterte sie. »Aber…«

Sie sah Diane, die den dreiarmigen Kerzenleuchter hielt. Ihre Augen waren seltsam glanzlos. Hinter Diane befand sich ein breiter, altarähnlicher Tisch, und in einer Ecke des dunklen Kellerraumes stand etwas, das eine vertrackte Ähnlichkeit mit einem großen, schwarzen Sarg hatte.

Patty erschauerte.

Sie wußte jetzt, was Angst bedeutete. Sie wußte es spätestens seit der vergangenen Nacht. Aber es war nicht Angst um sich selbst, sondern um die Freundin.

Und um John, der irgendwo lag…

»Diane…«

Diane bewegte sich nicht. Nur ihre halb geöffneten Lippen hauchten Pattys Namen. So sanft, verwehend, wie sie es vorhin schon gehört hatte.

Langsam trat sie näher heran. Sie dachte an die Vampirfrau. Sie versuchte, an Dianes Hals Bißmale zu erkennen, aber irgendwie verschwamm in diesem diffusen Licht alles vor ihren Augen.

»Ich bin froh, daß du kommst«, sagte Diane leise. Es durchzuckte Patty wie von einem Stromschlag. Dianes Stimme klang jetzt halblaut und völlig normal, wenn man einmal davon absah, daß es in diesem Kellerraum merkwürdig hallte. »Ich habe mich allein nicht mehr hier hinaus getraut. Oben ist… sie…«

»Es ist Tag«, sagte Patty leise und deutete auf den Sarg. Dann sah sie wieder die Freundin an. »Hat sie… hat sie dich gebissen?«

Diane schüttelte kaum merklich den Kopf.

»Das ist gut«, stieß Patty hervor. »Aber… trotzdem verstehe ich es nicht. Komm, wir müssen hinaus.«

»Oben ist sie«, wiederholte Diane leise. »Ich fürchte mich.«

»Warum? John ist auch da. Wir müssen nur diese Falltür überwinden, dann schaffen wir es. Oder gibt es hier einen anderen Ausgang?«

Diane deutete in einen schattigen Winkel des Raumes. Dort zeichneten sich die Umrisse einer Tür ab. Patty ging darauf zu Diane war hinter ihr. Plötzlich spürte Patty eine Hand an ihrem Nacken. Sie fuhr herum, aber da war es schon zu spät. Diane hatte blitzschnell den Verschluß der kleinen Halskette gelöst, an der Pattys Silberkreuz hing. Das Kreuz rutschte vom Kettchen, das Diane durch die Luft schwenkte und fliegenließ, und fiel irgendwo in die Dunkelheit.

»Bist du verrückt?« entfuhr es Patty. »Du…«

»Du brauchst es nicht mehr«, sagte Diane höhnisch. Dann schlug sie zu. Mit dem Leuchter. Und um Patty wurde es Finsternis.

Es war zu spät zum Begreifen.

***

Gryf erwachte jäh, als es um ihn herum naß wurde. Instinktiv schnappte er nach Luft, bloß war da keine mehr. Er bekam Wasser in die Lunge, wollte sich in einem heftigen Hustenanfall zusammenkrümmen und schaffte nicht einmal das, weil die Rüstung ihn behinderte, in der er immer noch steckte.

Er reagierte in panischem Reflex, versuchte eine Vorwärtsbewegung und löste dabei einen erneuten zeitlosen Sprung aus, irgendwohin, ohne Ziel. Sein Magen begann mit einer hektischen Aufwärtsbewegung - Gryf fiel aus großer Höhe in die Tiefe. Er mußte irgendwie in die Luft gesprungen sein.

Er sprang ein weiteres Mal, spürte aber schon, wie schwer es ihm fiel. Er verausgabte sich. Jeder Sprung kostete ihn weitere Kraft. Diesmal hatte er wieder kein bestimmtes Ziel gewählt, sondern nur den festen Wunsch, Boden unter die Füße zu bekommen.

Er bekam ihn.

Durch das offene Visier sah er blauen Himmel über sich, Steine vor und unter sich und konnte sich gerade noch nach vorn fallen lassen und mit den in Eisenhandschuhen steckenden Fingern festklammern.

Er stand auf einem breiten Sims, einem wuchtigen Mauervorsprung der Burgruine. Unter ihm ging es ein Dutzend Meter in die Tiefe. Wenn er da abstürzte, war es um ihn geschehen.

Das Wasser, das in die Rüstung eingedrungen war, lief jetzt wieder ab. Gryf wurde von einem Hustenanfall geschüttelt, taumelte und drohte das Gleichgewicht zu verlieren. Für ein paar Augenblicke wurde ihm wieder schwarz vor Augen. Sein Kopf schmerzte. Er fror, klammerte sich wieder fest und versuchte sich zu erinnern, was in den letzten Sekunden geschehen war.

Alles hatte sich blitzschnell abgespielt.

Sein Erwachen in Wasser - er wußte nicht, wie er da hineingekommen war, auch nicht, wo er sich genau befunden hatte. Aber dann sah er von oben durch nebelartige Schleier den Burghof und darin den Brunnen.

In den war er mitsamt der Rüstung gestürzt…

Jemand mußte ihn hineingeworfen haben - jemand, der sich magischer Kräfte bediente, denn es war alles so schnell gegangen, daß der Gegner zu Fuß noch nicht wieder hätte im Gebäude verschwinden können.

Die Magierin, zu der der Familiaris gehörte! Sie hatte Gryf niedergeschlagen und in den Brunnen gestürzt, damit er mitsamt der schweren Rüstung versinken und ertrinken sollte. Aber wenn ihn - war dann nicht auch Teri dasselbe zugestoßen? Sie hatte doch auch leblos, wahrscheinlich ohne Bewußtsein, in einer Ritterrüstung gesteckt!

Gryf tastete nach Teris Gekanken, nach ihrem Bewußtsein. Er erschrak.

Da war nichts…

Nichts in weitem Umreis…

Wieder wurde ihm schwarz vor Augen, aber diesmal vor Entsetzen. War sie etwa schon tot? War sie vor ihm in den Brunnen gestürzt worden? Denn wenn sie noch lebte, mußte er wenigstens irgendwo das Grundmuster ihres lebenden Bewußtseins empfangen.

Nichts… nichts… nichts…

»Was immer sie mit dir gemacht hat«, flüsterte der Druide erstickt, »sie wird nicht ungeschoren davonkommen, diese Bestie in Menschengestalt…«

Aber zunächst mußte er selbst sehen, daß er davonkam. Er mußte von diesem Sims herunter. Er konzentrierte sich auf einen zeitlosen Sprung, der ihn nach unten in den Burghof bringen würde, ließ los und machte einen Schritt rückwärts. Die Umgebung wechselte; Gryf kam unten an. Er stolperte auf die Ummauerung des Brunnens zu, beugte sich vorsichtig hinüber und sah in die Tiefe. Aber da war nur die ruhige Oberfläche des Wassers, sonst nichts. Nicht einmal Luftblasen stiegen auf.

Nicht mehr…

Ohnmächtiger Zorn hatte den Druiden gepackt, und langsam, Stück für Stück, begann er sich aus seiner Rüstung zu schälen und die Teile irgendwohin zu werfen.

***

Teri Rheken war nicht tot.

Sie war ebenfalls beim Sturz in das kalte Brunnenwasser erwacht und sofort per zeitlosen Sprung geflohen; eine Reflexhandlung, die sie sich von jeher angewöhnt hatte. Sie hörte noch einen zweiten Aufschlag, während sie eintauchte, und kam später darauf, daß dies Gryf gewesen sein mußte; die Parallelität der Ereignisse wies auf den zweiten Druiden hin.

Im Gegensatz zu Gryf kam sie nicht hoch oben in der Luft an, sondern zu ebener Erde am Berghang mitten im Wald. Dort spie sie das in der ersten Sehreckreaktion geschluckte Wasser aus und gönnte sich eine kurze Ruhepause zum Erholen und Nachdenken. Allerdings bemühte sie sich dabei, sich magisch und telepathisch vollkommen abzuschirmen. Sie wußte nicht, welche Fähigkeiten ihre Gegner noch besaßen, und sie wollte sie im Glauben lassen, sie durch den Sturz in den Brunnen versenkt und getötet zu haben.

So kam es, daß selbst Gryf keinen Lebensimpuls mehr von ihr aufspüren konnte.

Mühsam entledigte Teri sich der Rüstung. Ihre Kleidung war durchnäßt, und sie überlegte, was zu tun war. Sie unterdrückte den Impuls, telepathisch in der Ruine nachzuforschen, was mit den anderen los war. Sie hoffte, daß Gryf sich ebenso schnell aus seiner prekären Lage befreit hatte wie sie selbst und alsbald wieder zur Tat schritt. Fenrir würde sich vorerst hüten, einzugreifen. Er konnte ohnehin nicht viel tun. Und wer auch immer sich im Keller befand… nun, das würde man sehen. Immerhin schienen es keine Gegner zu sein, wie Teri als sicher annahm.

Von der Ruine sah sie nur eine Turmspitze. Es würde eine Weile dauern, bis sie sich durch das Unterholz dorthin vorgekämpft hatte. Im zeitlosen Sprung würde es eine Sache des Augenblicks sein. Dann aber, entschied sie, konnte sie auch einen Umweg über den »Eisernen Krug« machen und sich frische, trockene Kleidung beschaffen. Dann geriet sie nicht in Gefahr, sich schon beim ersten Windhauch zu erkälten.

Gedacht, getan. Teri konzentrierte sich auf ihr Ziel, das Zimmer, und sprang.

***

Patty erwachte aus ihrer Besinnungslosigkeit. Um sie herum war Dämmerlicht. Ein paar Kerzen brannten. Elektrisches Licht schien es hier unten doch nicht zu geben - oder es gab einen triftigen Grund, es nicht einzuschalten.

Patty erkannte, daß sie sich in einem Kellergewölbe befand. Die Wände glitzerten im Kerzenlicht feucht, und auch die Luft roch nach Nässe. Die Wände bestanden aus roh zubehauenen Quadern, die man einst aufeinandergeschichtet hatte, wie sie gerade paßten. Hier und da war mit Mörtel ausgeflickt und begradigt, vornemlich bei der Tür. Ein Fenster gab es nicht, aber irgendwo mußte ein verborgener Luftschacht sein, denn die Kerzenflammen bewegten sich.

Die Eisentür war angelehnt.

Patty versuchte, sich halb aufzurichten. Da fühlte sie, daß ihre Hände und Füße aneinandergefesselt waren. Ihr Hinterkopf schmerzte, wo Dianes hinterhältiger Schlag sie getroffen hatte.

Diane! Sie stand also doch auf der anderen Seite! Aber warum hatte sie es getan? Wenn man den Vampirgeschichten glauben durfte, wurde ein gebissenes Opfer zwar zum Diener des Vampirs, aber Diane hatte doch gesagt, sie sei nicht gebissen worden.

Sie muß gelogen haben, dachte Patty. Aber warum?

Und sie hat mir das kleine Kreuz abgerissen…

Patty sah sich weiter in dem Gewölbe um. In der Mitte erhob sich ein Steinblock, der wie ein Altar aussah. Darauf lag ein Mensch.

»Hallo«, sagte Patty halblaut. Der Mensch reagierte nicht. Ein kalier Schauer lief dem Mädchen über den Rücken. Der Mann mußte tot sein. Ein Ritualopfer der Vampirin? Der Altar deutete darauf hin. Aber seit wann brachten Vampire irgend welchen Dämonen Opfer dar?

Was Patty zu der Frage weiterbrachte, was die Vampirfrau oder Diane mit ihr beabsichtigten. War sie vielleicht selbst schon gebissen worden? Sie preßte das Kinn gegen die Schulter, versuchte zu reiben und eine Bißwunde, wenn es sie gab, dadurch aufzureißen. Aber es gab keinen Schmerz. Offenbar war sie noch unversehrt.

Noch.

Aber — für wie lange? Wann würde die Vampirfrau kommen und Patty zu ihrem Opfer machen?

Draußen auf dem düsteren Gang ertönten Schritte. Dann wurde die Tür weit aufgestoßen. Im Kerzenlicht sah Patty Diane wieder. Sie trug einen jungen Mann über der Schulter wie einen Mehlsack und brachte ihn in den Kellerraum, ließ ihn auf den Steinaltar niedergleiten. Patty wunderte sich über die unglaubliche Kraft, die Diane jetzt besaß. In der Tat, sie mußte vom Keim des Vampirismus zehren.

Patty wurde sich nicht einmal darüber klar, daß sie längst alle Vorstellungen von einst über den Haufen geworfen hatte, daß sie etwas als real akzeptierte, über das sie früher spöttisch gelächelt hatte. Aber was blieb ihr auch anderes übrig, als dén Vampirismus zu akzeptieren? Sie bekam ihn doch mehr als deutlich vorgeführt!

»O nein«, flüsterte sie verzweifelt.

Der Mann, der jetzt neben dem Toten auf dem Altarstein lag, war John!

Der andere wurde einfach weggeschoben und schlug dumpf hinter dem Stein auf den Boden.

»Diane«, sagte Patty brüchig. »Warum tust du das? Begreifst du denn gar nichts?«

Langsam drehte Diane sich um. Ihre Augen funkelten, glühten, aber das konnte auch die Spiegelung der Kerzenflammen sein.

»Du wirst es bald verstehen«, sagte sie. »Sehr bald schon…«

Damit drehte sie sich wieder um und verließ den Kellerraum.

Patty zerrte an ihren Fesseln. Aber es gelang ihr nicht, sie zu lockern. Sie konnte dem ebenfalls gefesselten John nicht helfen.

Sie konnte nur abwarten, was weiter geschah. Und gerade das war das Schlimmste. Abwarten und nichts tun können.

Aber sie wollte die Hoffnung nicht aufgeben…

Vielleicht geschah noch ein Wunder…

***

Der Familiaris gab eigenartig rasselnde Laute von sich, und er war nicht mehr in der Lage zu fliehen. Mit seiner wütenden Abwehrreaktion hatte Gryf ihn verletzt. Dazu kamen die ausgeschlagenen Zähne.

»Ich kann mich nicht allein regenerieren«, zischelte er. »Du mußt mir helfen.«

Die Vampirin nickte.

Eigentlich, überlegte sie, hätte er ja genau andersrum sein müssen.

Sie nahm den Hilfsdämon auf, setzte ihn sich auf die Schulter, wo er mühsam balancierte.

»Der Druide hat mich mitgerissen«, sagte der Familiaris. »Ich konnte nicht damit rechnen, daß er springen würde. Ich weiß auch nicht, was er sich davon versprach.«

Narr, dachte die Vampirin. »Du hast versucht, ihn zu beißen?«

»Ja.«

»Er hat dich für einen von meiner Art gehalten und wollte dich in die Sonne bringen. Deshalb sprang er, und geriet dadurch in die Falle«, sagte die Vampirin. »Dein Pech, daß du dir den Gag mit den Rüstungen ausgedacht hast.«

Sie schritt dem Keller entgegen, benutzte dabei den Geheimgang zwischen Wänden und Treppen und kam auf diese Weise schneller ans Ziel, als wenn sie über die normale Haupttreppe und den offiziellen Kellereingang gegangen wäre. Außerdem brauchte sie so die magisch verriegelte Kellertür nicht eigens von ihrer Magie zu befreien. Ihretwegen konnten die ausgelösten Fallen und Sperren ruhig so bleiben. Sie hatte ohnehin nicht vor, noch lange in dieser Ruine zu wohnen. Die war ein Unterschlupf für sie geworden, ehe sie den Fürsten der Finsternis beschwor. Hätte er ihr nicht geholfen, gegen das Tageslicht immun zu werden, hätte sie sich weiter hier unten in den Kellergewölben in ihrem Sarg verkrochen. So aber brauchte sie nicht einmal mehr diesen Sarg.

Sie kam von weither. Man hatte sie vertrieben, und hier in Schottland glaubte sie ein neues Betätigungsfeld finden zu können. Hier wußte, von den beiden Druiden, die im Brunnen versunken und tot waren, und den beiden Gefangenen im Keller einmal abgesehen, niemand von ihrer Existenz, und es würde geraume Zeit dauern, bis man sie entlarvte. Zumal sie sich jetzt auch im Tageslicht bewegen konnte; ein entscheidender Vorteil, der ihrer Tarnung zugute kam.

Auch konnte sie sich ihre Opfer jetzt bei Tage suchen; selbst die Abergläubischsten in Eddieston und Umgebung würden zögern, an Vampirismus zu glauben, weil Vampire doch nur in der Nacht jagten…

»Ich werde deine Verletzungen mit einer magischen Beschwörung heilen, Familiaris«, sagte sie. »Diane wird das Opfer bereits auf den Altar gebracht haben.«

»Du solltest dich beeilen«, krächzte der Fledermausdämon.

Die Vampirin nickte. Sie ahnte nicht, daß der Familiaris die Macht besaß, sie zu töten, wenn sie seinen Wünschen nicht gehorchte, oder wenn er feststellte, daß er sterben würde. Ihrer beider Schicksale waren durch den Fürsten der Finsternis eng und unauflösbar miteinander verknüpft worden.

So aber glaubte sie, ihre Macht auskosten zu können. Der Dämon erwartete Hilfe von ihr. Großmütig, wie sie war, würde sie ihm diese Hilfe gewähren und ihn sich dadurch noch stärker verpflichten, als es des Höllenfürsten Befehl tat.

Glaubte sie.

Sie trat in den Gewölberaum, in dem sich der Altar befand, setzte den Familiaris ab und begann mit den Vorbereitungen für ihre Beschwörung.

Eine Beschwörung, die die Verletzungen des Hilfsdämons heilen und John Clandis das Leben kosten würde…

***

Gryf eilte, naß wie er war, mit am Körper klebender Kleidung zum Portal hinüber und drang wieder in das Hauptgebäude der Burgruine ein. Er hinterließ Wasserflecken überall dort, wo er sich bewegte. Zusammen mit dem Staub ergab das wunderbare schmierige Flecken, die jedes arbeitsame Putzfrauenherz erfreut hätten.

In der Eingangshalle hatten sich die Glassplitter des Deckenleuchters mit den traurigen Überresten seines magischen Silberstabes vermischt. Der Stab war zerstört; er würde sich einen neuen beschaffen müssen. Er hoffte, daß Merlin sich von seiner großzügigen Seite zeigen würde. .

Vorerst aber mußte er der Vampirsfrau waffenlos gegenübertreten, nur mit seinen Druiden-Kräften, und wohl auch dem Familiaris, der mit Sicherheit nicht tot war. Dann gab es noch den oder die Menschen hinter der Kellertür…

Gryf rüttelte am Griff. Die Tür war immer noch verschlossen. Der Druide suchte kurz in seinen Taschen, fand einen Kugelschreiber und bog den Metallhaltebügel zurecht, bis er einem Dietrich gleich in das vorsintflutliche große Schloß paßte. Aber Gryfs Hoffnung erfüllte sich nicht. Die Tür blieb verschlossen. Der Kugelschreiber fand nicht einmal Widerstand. Es war, als gäbe es überhaupt keinen Schließmechanismus hinter dem Schutzblech.

Gryf zog den Stift wieder zurück. Er hatte seine Magie schonen wollen, aber wenn er schnellstmöglich in den Keller kommen wollte, um dort einzugreifen, ging es jetzt nicht anders. Wahrscheinlich waren dort Menschen nicht grundlos gefangengesetzt worden. Die Vampirfrau hatte etwas mit ihnen vor. Gryf entsann sich, daß McThruberrys Geist von einer Dämonenbeschwörung geredet hatte, bei der ein Mensch getötet worden war. Vielleicht hatte die Vampirsfrau wieder so etwas vor, vielleicht wollte sie sich aber auch nur eine makabre Vorratskammer anlegen, um ständig auf Blutreserven zurückgreifen zu können.

Gryf konzentrierte sich und sprang.

Seit seinem Rüstungs-Abenteuer war er draußen ja nicht mehr in eine magische Falle gezogen worden, hier im Innern des Gebäudes rechnete er aber noch damit - und wurde angenehm enttäuscht. Er fand sich auf der anderen Seite der Tür wieder. Eine spärliche Funzel brannte. Gryf sah die Treppe hinunter. Unten lag eine Taschenlampe, daneben ein massiver Holzknüppel. Gryf stieg vorsichtig hinunter. Er probierte die Lampe aus, aber sie war zerstört. Der Knüppel dagegegen war eine durchaus handfeste Waffe.

Eichenholz, stellte Gryf fachmännisch anerkennend fest. Da hatte sich wohl jemand Gedanken über Vampire gemacht. Gryf betrachtete den Stock, klappte dann sein Taschenmesser auf und begann, das Holz an einer Seite anzuspitzen. Daran hatte der Verlierer des Holzes wiederum nicht gedacht.

Während Gryf schnitzte, ging er langsam und vorsichtig weiter. In dem Gang, in den er vorstieß, befand sich kein elektrisches Licht. Aber in einiger Entfernung gab es einen schwachen, unruhigen Schein.

An einer Stelle, dicht hinter dem Durchgang von der Treppe her, stutzte Gryf. Er sah Führungsschienen in der Wand, rechts und links, sah nach oben und erkannte eine Art Falltür, die hochgezogen war. Sorgsam überprüfte er die Wände in dem schwachen Lichtschein, der noch von der Treppe her kam, und sah einen Stein in der Mauer, der um einen Millimeter aus der Wand hervorschaute - auf Treppenseite. Das bedeutete, daß Gryf festsaß, wenn er hindurchschritt und das Tor aus der Decke herabkam und den Gang abschloß.

Aber er konnte sich nicht denken, daß es nicht auch auf der anderen Seite einen Mechanismus gab. Vorsichtig spähte er an den Wänden entlang, konnte aber nichts entdecken. Statt dessen schwang ein gutes Dutzend Meter von ihm entfernt plötzlich die Wand auf. Eine Frau, ein großes Fledermausungeheuer auf der Schulter, kam heraus und schloß die Wandtür wieder hinter sich.

Gryf erstarrte.

Sie mußte ihn einfach sehen, sobald sie den Kopf hierher drehte. Gegen das schwache Treppenrestlicht hob er sich als deutliche Silhouette ab, selbst wenn er sich an die Wand preßte.

Aber erstaunlicherweise sah sie nicht zu ihm herüber.

Gryf bemühte sich, nicht zu hörbar durchzuatmen, als die Frau in dem weißen Kleid durch eine normale Tür am Ende des Korridors verschwand. Und er bemühte sich seit dem Aufschwingen der Geheimtür, sein Bewußtsein abzuschirmen, so daß es auch einem geübten Telepathen schwerfallen mußte, ihn zu bemerken.

Kurz dachte er an Fenrir, den telepathischen Wolf. Was machte der jetzt? Wartete er immer noch draußen ab, wie vereinbart, oder wurde er unruhig und versuchte irgendwie einzugreifen? Gryf hütete sich aber, jetzt Kontakt aufzunehmen. Der verdammte Familiaris, dessen genaue Fähigkeiten er nicht kannte, bemerkte es vielleicht und war gewarnt. Denn eigentlich galt Gryf ja ebenso wie Teri als ertrunken. Gryf war sicher, daß niemand sein Überleben bemerkt hatte.

Er wartete noch eine Weile, dann entschloß er sich, der Vampirfrau zu folgen, denn niemand außer ihr konnte es sein. Sie mußte hier unten irgend etwas beabsichtigen. Gryf fragte sich, wie es möglich war, daß sie sich am Tage außerhalb ihres Sarges bewegte. Aber vielleicht reichte die Dunkelheit in den Kellergewölben aus. Er bedauerte, daß er die Taschenlampe nicht einsetzen konnte.

Er schnellte sich mit einem raschen Sprung durch die Falltür. Sekundenlang geschah nichts. Er wollte schon aufatmen, als die Tür krachend von oben herunter kam und den Gang abschloß.

Es wurde stockfinster.

***

Glenn Beamish hatte sich die beiden Zimmerschlüssel geben lassen - den von Gryfs und Teris Zimmer wie auch den von Gladis Bellfords Unterkunft -immerhin gab es auch das Geheimnis eines Hühnereies zu ergründen. In diesem Fall glaubte Beamish zwar eher an einen harmlosen Schabernack denn an Spuk, aber seltsam war es schon, und er wollte sichergehen.

Er hatte sich, was den Geist anging, eine Theorie zusammengebastelt. Da McThruberry an seine Burg gebunden war, hier aber gesichtet worden sein sollte, konnte er sich nur durch Trugbilder bemerkbar gemacht haben -genauer gesagt dadurch, daß er nur den Eindruck hervorrief, es gäbe ihn hier. Vielleicht war Gladis Bellford besonders sensibel, oder sie hatte zu McThruberrys Lebzeiten eine besondere Beziehung zu Burg oder Burgherr gehabt… und vielleicht gab es dann hier auch noch einen Kraftpol, der ausgerechnet in einem Zimmer des »Eisernen Kruges« Katalysator spielte und die Erscheinung auf den Plan rief. Also nicht den Geist selbst, sondern gewissermaßen ein Spiegelbild des Geistes.

Dann galt es, diesen Kraftpol zu finden, und das traute sich Glenn Beamish ohne weiteres zu.

Er schob den Schlüssel in die Tür des fraglichen Zimmers, das im Moment ja nicht besetzt war; das junge Paar befand sich außer Haus. Beamish wollte auch bei weitem nicht einfach so eindringen, sondern würde sich die Erlaubnis nachholen, wenn die Leute zurückkehrten. Er wollte auch nichts berühren, sich nur umsehen und den Raum geistig ausloten. Wenn es etwas gab, was auf den Geist hinwies, dann würde er es schnell entdecken.

Er öffnete die Tür.

Er hatte damit gerechnet, unter Umständen auch das Spiegelbild des Geistes zu sehen, nicht aber mit einem hübschen nackten Mädchen, das in der Tür zum winzigen Bad stand und sich die unglaublich langen Haare trockenrieb. Beamish stutzte und reagierte sofort, zog die Tür wieder hinter sich zu und wollte den Schlüssel herumdrehen.

Doch das Mädchen hatte ihn bemerkt.

Die Tür wurde wieder aufgerissen, das Mädchen griff zu und zog Beamish ins Zimmer. Er wurde herumgeschleudert und landete schwungvoll auf dem einzigen Stuhl, noch ehe er eine Abwehrbewegung machen konnte. Die Tür flog ins Schloß, das Mädchen hob die Hand, und Beamish sah eine eigenartige Leuchtaura, die aber sofort wieder erlosch.

»Ach so«, sagte das Mädchen mit dem golden schimmernden Haar.

Die Augen waren schockgrün. Diese Farbe hatte Beamish noch nie zuvor bei einem Menschen gesehen.

»Ich - ich dachte - der Wirt sagte, es sei niemand hier… bitte, mißverstehen Sie mein Eindringen nicht«, murmelte er verwirrt.

Das Mädchen warf das Frotteetuch aufs Bett, öffnete den Schrank und nahm Kleidung heraus, die es anlegte.

»Ich weiß Bescheid. Sie suchen nach der Wahrheit über McThruberry, Mister Beamish. Ich bin froh, daß Sie gekommen sind. Sie können McThruberry vielleicht eher helfen als wir. Ich bin Teri Rheken.«

Beamish atmete tief durch. Er war immer noch durcheinander. Hier strotzte es ja von Unwahrscheinlichkeiten. Er dachte an den Zimmerschlüssel, der jetzt außen steckte. Die Tür war abgeschlossen gewesen! »Wie sind denn Sie hier hereingekommen?« fragte er und kam sich selbst dabei dumm vor. »Es war doch abgeschlossen…«

»Vielleicht führt es zu weit, darüber zu reden«, sagte Teri und strich die Bluse glatt. »Aber ich glaube, Sie sind ein traditionsverwurzelter und dennoch aufgeschlossener Mann. Ich bin eine Druidin.«

Beamish schluckte.

»Ich denke, wir haben gelernt, miteinander zu leben«, sagte sie. »Die alten Zeiten sind längst vorbei, jene Rivalität beruhte aus Falschverstehen. Im Grunde sind Ihre Religion und unser Druidenkult nur zwei Aspekte des gleichen Glaubens. Menschenopfer, die man uns im Altertum nachsagte, hat es nie gegeben.« Sie blieb dicht vor Beamish stehen und berührte das geweihte Kreuz, das er in der Hand trug, mit den Lippen. Lächelnd sah sie ihn an.

Beamish nickte, immer noch etwas verwirrt.

»Ich habe Ihre Gedanken gelesen und daraus erfahren, was Sie hierher brachte«, sagte Teri. »Sie zweifeln und suchen nach dem komplizierten Weg. Dabei ist McThruberry wirklich hier.«

Sie sandte einen Gedankenstrahl aus, der auch Beamish streifte und ihn elektrisiert zusammenzucken ließ. Dann durchdrang das Gespenst, aus dem Nebenzimmer kommend, die Wand.

»Hochwürden«, murmelte McThruberry betroffen. »Ich verdiene Ihre Wertschätzung nicht. Ich bin doch nur ein fehlgeleiteter Selbstmörder.«

»Ich bin hier, um Ihnen zu helfen«, sagte Beamish. »Sie sind es also wirklich. Wie ist das möglich?«

»Gryf, mein Gefährte, hat ihn hier stabilisiert«, sagte Teri. »McThruberry ist aus seiner Burg geflohen. Dort manifestiert sich das Böse, das ihn vernichtet hätte. Das wollte er nicht. Er sucht die Gnade des Hohen Lichtes.«

McThruberry nickte.

»Die Gnade des Himmels«, sagte Beamish.

»Unter Gespenstern nennen wir es anders«, bemerkte McThruberry etwas schüchtern. »Aber… was geschieht mit meiner Burg, wenn ich nicht mehr im Zwischenreich wache? Und - wie überhaupt könnten Sie mir, einem Geist, helfen?«

»Ich bin sicher, daß ich es kann«, sagte Beamish entschlossen. »Der Herr wird mir helfen, er läßt keine Seele verloren gehen. Wir müssen miteinander reden. Vielleicht reicht schon eine Grabweihe aus. Warum nur haben Sie sich aufgehängt? Es gibt nichts, wofür es sich lohnt, das Leben fortzuwerfen, weder ein fremdes noch das eigene.«

»Das weiß ich jetzt auch«, sagte McThruberry leise. »Und ich wünschte, ich hätte es nicht getan. Doch ich war enttäuscht und sah keinen Ausweg mehr.«

»Warum haben Sie sich nicht an mich gewandt?« fragte Beamish.

»Ein Rest von Stolz. Ich mochte nicht betteln.«

»Wer bittet, dem wird gegeben«, sagte Beamish.

Teri hob die Hand. »Was Ihre Burg angeht, Mister McThruberry - da finden wir eine Lösung. Sie wird nicht verfallen, ich verspreche es Ihnen.«

»Aber wie wollen Sie das einrichten? Um sie zu restaurieren, sie zu halten, bedarf es einer Unmenge Geldes. Soviel, daß nicht einmal der Staat eingreift und die Burg übernimmt«, sagte der Geist traurig.

»Was ist schon Geld, wenn es Kräfte gibt, die alles bewirken können?« fragte Teri.

»Vorsicht«, warnte Beamish schnell. »Leichtfertig verspricht der Böse alles, und noch leichtfertiger nimmt der Hilflose an und verliert seine Seele.«

Teri lachte leise auf.

»Schon wieder die Vorurteile von einst? Wenn wir Druiden helfen, verlangen wir nichts. Ich bin keine Seelenfängerin.«

McThruberry seufzte.

»Ihr streitet, ich leide«, sagte er.

»Es wird eine Zeit währen, aber die Burg wird nicht untergehen«, sagte Teri. »Wie wäre es mit einem Kaufvertrag? Sie haben keine Erben, Mister McThruberry, aber wir würden die Schulden begleichen und darüber hinaus die Burg restaurieren - und sie in Ehren halten. Wäre das ein fairer Preis?«

»Der Vertrag müßte zu McThruberrys Lebzeit zurückdatiert werden«, gab Beamish zu bedenken. »Ist das nicht Betrug?«

»Es ist gute Absicht, einer Seele Frieden zu geben«, sagte Teri scharf.

»Es bleibt dennoch Betrug.«

»Es ist Einbruch, in ein verschlossenes und belegtes Hotelzimmer einzudringen, um einem Geist zu helfen«, sagte Teri spöttisch. »Ich vergebe Ihnen, und Sie vergeben die Rückdatierung…«

»Das liegt nicht in meiner Macht, sondern in der der Gläubiger. Zudem ist es doch Seelenhandel. Sie bringen mich in Bedrängnis.«

»Das ist nicht meine Absicht«, sagte Teri. »Schadet es jemandem, wenn bestehende Schulden beglichen werden? Aber es hilft, wenn McThruberry Ruhe findet, weil er seine Burg in guten Händen weiß. Denken Sie darüber nach. Und vergessen Sie die Sache mit dem Zimmer. Ich - habe sie schon vergessen. Ich lasse Sie jetzt allein; ich habe zu tun. Es gilt, möglicherweise Menschenleben vor Schaden zu bewahren.« Sie machte einen schnellen Schritt vorwärts und war blitzartig aus dem Zimmer verschwunden. Beamish sprang auf und griff unwillkürlich dorthin, wo Teri gerade noch gewesen war. Aber sie war fort.

»Das ist unmöglich«, ächzte er.

Und doch hatte er es erlebt.

Er sank auf den Stuhl zurück und schloß die Augen. Er mußte über sein Dilemma nachdenken, in das er sich zum Teil selbst manövriert hatte. Er wollte helfen, aber durfte er es?

McThruberry wartete lautlos.

Er hoffte wieder.

***

Mit einer Schnelligkeit, die auf lange Übung hindeutete, zog die Vampirin die magischen Kreise und malte die Formeln auf. Einen Kreis zog sie um den Steinaltar, den anderen um den Familiaris, und mit den Zeichen schuf sie eine Verbindung. Die Leiche wurde zwischenzeitlich von Diane, der Vampirsklavin, entfernt. Schaudernd sah Patty zu. Sie schaffte so einfach nicht, ihre Fesseln zu lösen, und sie bangte um John, der im Zentrum des unheimlichen, schauderhaften Rituals stehen sollte, das gleich erfolgte.

Die Vampirin war mit ihren Vorbereitungen noch nicht ganz fertig, als ein dumpfer Schlag aus der Ferne erfolgte. Patty zuckte zusammen. Das klang genauso wie die Falltür, die ihr vorhin den Rückweg abgeschnitten hatte.

Richtig, dachte sie. Als Diane John holte, hatte sie diese Tür irgendwie wieder öffnen müssen. Und jetzt war sie wieder zugekracht. Das bedeutete…

daß wieder jemand hierher unterwegs war

Patty zweifelte daran, daß sich außer der Vampirin und dem Fledermauswesen noch ein Gegner hier unten befand. Demzufolge konnte der Neuankömmling nur von draußen gekommen sein. Vielleicht jemand, der auf der anderen Seite der Kellertür gerüttelt hatte, direkt nachdem diese zufiel?

Dann war es vielleicht ein Freund, ein Helfer.

Auch der Vampirin war das Geräusch aufgefallen. Sie unterbrach ihre zeichnende Tätigkeit und richtete sich auf. Eine steile Unmutsfalte entstand auf ihrer Stirn. Fragend sah sie den Fledermausdämon an.

»Wer kommt?«

Niemand kommt, gab das seltsame Wesen lautlos zurück. Für Betty war es, als gäbe die Riesenfledermaus keine Antwort. Ich spüre keine Gedanken.

»Aber von allein löst sich doch das Tor nicht aus«, sagte die Vampirin. »Warte hier.« Sie verließ das Kellergewölbe.

Von draußen ertönte ein spitzer, nervenzerfetzender Schrei.

***

Gryf rannte nicht sofort los. Daß das Geräusch der zufallenden Tür nicht ungehört verhallte, konnte er sich denken. Entdeckt war er also. Dennoch schirmte er sich weiter ab. Der Familiaris und die Vampirin brauchten nicht unbedingt zu wissen, wer er war.

Er sah sich um. Zwischen seinen Fingern sprang kurz Licht auf. In seinem Schein sah Gryf, was Petty zuvor nicht hatte auffallen können, und was sie auch durch Abtasten nicht bemerkt hatte: Da war ein winziger Vorsprung, den Gryf nur deshalb fand, weil er durch den auf der anderen Seite aufmerksam war. Dieser hier befand sich auf gleicher Höhe. Gryf drückte darauf. Der Stein gab federnd nach, verschwand bis fünf Zentimeter tief in der Wand und kehrte dann zurück. Aber dabei wurde der Hebemechanismus ausgelöst, und die Tür wurde wieder nach oben gezogen.

Der Weg zurück war soweit also wieder frei. Vorsichtshalber verkeilte Gryf den Mechanismus mit seinem Kugelschreiber.

Im gleichen Moment jagte eine Lichtwolke heran. Das Licht hatte seinen Ursprung dort, wo der Gang in einem größeren Raum endete, und bewegte sich schnell auf Gryf zu, erhellte innerhalb weniger Augenblicke den gesamten Korridor und hüllte auch Gryf ein. Damit war es mit seiner Tarnung aus. Das Licht bewegte sich kriechend, war aber weitaus schneller als er, und er wollte nicht noch einen weiteren zeitlosen Sprung ohne wirklich zwingenden Grund riskieren. Er war schon entkräftet genug. Das Entzünden des winzigen Lichtscheins in seiner Hand hatte ihm bereits körperliche Anstrengung bereitet.

Es war Irrsinn, in dieser Situation der wohl ausgeruhten Vampirin entgegenzutreten, zumal die über magische Kräfte verfügte.

Dennoch ging Gryf unwillkürlich in Kampfstellung. Den angespitzten Eichenstock hob er hoch.

Er sah die Vampirin. Sie trug ein weißes, lang fließendes Gewand und schulterlanges braunes Haar. Ihre Haut war blaß, aber das war normal.

Nicht normal war, daß ihr die Lichtflut nichts ausmachte, die sie selbst erzeugt hatte.

»Es ist kein Tageslicht, vielleicht kommt es daher«, überlegte Gryf. Daran, daß er vor langer Zeit nur etwas weiter nördlich in Schottland, in Llewellyn-Castle, einmal gegen Tageslicht-Vampire gekämpft und dabei den Reporter Ted Ewigk kennengelernt hatte, den derzeitigen ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN, dachte er in diesem Moment nicht mehr.

Er hatte einfach im Laufe seines Lebens zu viel an Wissen verdrängen müssen, um nicht durch die Überfälle den Verstand zu verlieren.

Die Vampirin stieß einen spitzen Wutschrei aus, als sie Gryf erkannte. Sie begriff nicht, wieso er den Sturz in den Brunnen überlebt hatte.

Dabei hätte sie es sich doch denken müssen. Sie mußte doch die Art kennen, in der sich die Silbermond-Druiden fortbewegen konnten, denn es war doch mit den beiden Rüstungen eine spezielle Druiden-Falle aufgestellt worden! Und daß der Schock des Eintauchens ins kalte Wasser Gryf weckte, hätte sie sich auch denken müssen…

Nur Teri schien nicht erwacht zu sein…

»Du Mörderin«, schrie der Druide, Er rannte los, auf die Vampirin zu. Auf einer zweiten Gedankenebene begriff er, daß sein Verhalten lächerlich primitiv war. Aber er konnte nicht anders. Der Zorn über den Tod raubte ihm förmlich die Sinne.

Eiskalt und überlegen wartete die Vampirin seinen Angriff ab.

***

Teri war zur Burgruine zurückgegangen. Sie war der Ansicht, sich lange genug mit Pfarrer Beamish und dem Gespenst unterhalten zu haben. Sie hatte ein Hilfsangebot gemacht. Es war kein Problem, die Burg zu kaufen und die Schulden zu begleichen, die McThruberry zeitlebens zwangsläufig hatte machen müssen. In Merlins Schatzkammern befanden sich unermeßliche Reichtümer, die nur darauf warteten, sinnvoll eingesetzt zu werden; es gab jene aus einem Dämonenschatz hervorgegangene und von Professor Zamora vor einiger Zeit ins Leben gerufene Blaussec-Stiftang, die hierzu einspringen konnte, und es gab notfalls den befreundeten Großindustriellen Stefan Möbius, der nicht zögern würde, einzuspringen. Und neben dem Beaminster-Cottage in der Grafschaft Dorset konnte diese Burg vielleicht eine weitere Ausweichfestung für die Zamorra-Crew werden, falls es wieder einmal hart auf hart ging und sie das Château Montagne an der Loire verloren, wie schon einmal vor einiger Zeit.

Alles weitere mußten jetzt der Geist und Beamish entscheiden.

Teri hatte dadurch allerdings mehr Zeit verloren, als sie ursprünglich geplant hatte. Sie hatte sich nur trockenfrottieren und frische, trockene Kleidung anlegen wollen. Woher sollte sie ahnen, daß da jemand ins Zimmer kam… Neben dem Brunnen im Burghof sah sie Einzelteile einer Ritterrüstung. Da die, welche sie im Wald zurückgelassen hatte, schwerlich hierher geflogen sein kann, mußte Gryf diese Rüstung getragen haben. Das bewies also, daß er überlebt hatte und immer noch aktiv war. Teri war halbwegs beruhigt. Sie lief zur Zugbrücke und sah zum Parkplatz hüber. Fenrir, der zwischen den beiden Wagen gesessen hatte, erhob sich und lief auf sie zu.

Ihre Befürchtung, er werde sie telepathisch begrüßen, blieb aus. Fenrir war clever genug, sich ebenfalls gedanklich bedeckt zu halten. Er drängte sich nur schweifwedelnd gegen Teris Beine.

»Hier draußen alles okay?« fragte Teri leise. »Niemand vorbei gekommen?«

Fenrir schüttelte den grauen Wolfskopf. Fragend sah er Teri dann an.

 »Nein«, sagte sie. »Bleib du lieber noch als Eingreifreserve hier draußen und laß dich nicht erwischen.«

Fenrir schniefte leise. Aber dann nickte er und kehrte zu seinem Platz zurück. Teri ging zum Portal hinüber.

Plötzlich spürte sie Gryfs Gedankenimpuls. Ein Gedankenstrahl aus wilder Wut und Rachsucht. Und gleichzeitig fühlte sie irgendwie, daß mit ihm etwas nicht in Ordnung war. Er war geschwächt.

Irgendwo in den Tiefen der Burg wurde gekämpft.

Teri löste einen zeitlosen Sprung aus und erreichte den Ort des Geschehens.

***

Inzwischen waren sich McThruberry und Beamish einig geworden. Beamish beschloß, den Versuch zu wagen, und er hoffte, daß es gelang.

Er konnte das Irdische tun, um McThruberry Frieden zu geben. Alles andere lag nicht in seiner Hand.

Die Hoffnungen des Gespenstes begleiteten ihn, als er das Wirtshaus schließlich verließ. Er war sehr schweigsam und legte dem Wirt nur die Zimmerschlüssel wieder hin. Der Wirt hob fragend die Brauen, wollte wissen, was los sei. Aber Beamish gab ihm keine Antwort.

Draußen wartete Gladis Bellford.

Sie sprang auf, wollte Beamish mit einem ganzen Fragenkatalog bestürmen. Aber ein Blick in seine Augen ließ sie verstummen und auf die Holzbank zurücksinken. Ihr wurde seltsam zumute. Etwas lag in Beamishs Augen, das ihre Neugierde von einem Moment zum anderen völlig erlöschen ließ.

Sie sah nur nach und wußte nichts mehr zu sagen.

Glenn Beamish aber ging den Weg, den er gehen mußte.

Er suchte McThruberrys Grab im Selbstmördereck.

***

Die Vampirin entriß dem Familiaris, der ja zu ihrer Unterstützung da war, einen magischen Kraftstoß, und schleuderte diesen gegen Gryf. Der Druide wurde getroffen und durch den Korridor zurückgeschleudert. Er war halb gelähmt. Den zugespitzten Eichenstock umklammerte er dennoch. Es war die einzige Waffe, auf die er sich im Moment verlassen konnte.

Irgendwo schrie eine Fledermaus schrill.

Dem Familiaris gefiel es gar nicht, daß er unbefragt magische Kraft abgeben mußte, zumal er gegen seine Verletzungen zu kämpfen hatte. Aber jetzt brauchte die Vampirin diese Energie nicht mehr.

Sie hatte Gryf weitgehend entkräftet.

Der Druide versuchte sich aufzuraffen, als die Vampirin sich ihm näherte. Die Frau bewegte sich schnell und geschmeidig. Sie lachte boshaft, als Gryf sich gerade noch erhob und ihr den Stock entgegenreckte.

»Glaubst du, daß du mich damit beeindrucken kannst, Druide?« fragte sie. »Mit deinem Überleben schon eher. Wie viele Leben hast du? Sieben wie eine Katze?«

Gryf antwortete nicht. Er starrte sie nur an, und plötzlich schlug er zu. Er war schnell, und er machte nicht den Fehler, mit dem Eichenstock direkt nach ihrem Herzen zu stoßen. Er benutzte ihn als Schlagwaffe. Die Vampirin blockte den Hieb mit dem linken Unterarm ab, legte die Schlagwaffe zur Seite, daß sie gegen die Wand knallte. Das Holz wurde Gryf aus der Hand geprellt. Er ließ sich nach vorn fallen, stürzte und umklammerte die Beine der Vampirin. Zwei blitzschnelle leichte Schläge in die Kniekehle ließen auch sie stürzen. Gryf schnappte nach dem Stock und schlug sofort zu. Die Vampirin rollte benommen zur Seite. Sie streckte die Arme abwehrend hoch, als Gryf sich auf sie kniete, ihr einen Fausthieb versetzte und dann den Eichenstock auf ihre Brust setzte.

Er wollte sich mit seinem ganzen Gewicht an den Stock hängen, um die Vampirin zu pfählen. Sie versuchte, ihm die Waffe abzunehmen, aber es gelang ihr nicht mehr. Gryf war der Sieger. Er hatte es doch noch geschafft, drückte zu und…

Etwas raste flatternd durch den Korridor, sprang ihn an, schlug ihm Flughäute um den Kopf und verkrallte sich in seinem Nacken. Ein heftiger Schlag traf Gryf und ließ ihn bewußtlos zusammenbrechen.

Die Vampirin arbeitete sich unter ihm hinweg und tätschelte den Fledermauskopf des Familiaris. »Du hättest keine Sekunde länger warten dürfen«, sagte sie.

»Ich brauche dich noch, du sollst meine Verletzungen heilen«, schrillte der Hilfsdämon. »Sie schmerzen, und jetzt noch mehr als zuvor. Es war sehr anstrengend, so schnell zu kommen. Ich konnte nicht fliegen, nicht richtig fliegen, nur meine Beine ein wenig unterstützen.«

»Das wird sich ändern, sobald die Lebenskraft des Mannes in dir ist«, sagte die Vampirin.

»Na, da kannst du aber lange warten«, sagte eine Stimme hinter ihnen. Die Vampirin wirbelte herum. Da stand Teri Rheken, die goldhaarige Druidin!

Auch sie hatte den Sturz in den Brunnen überlebt - die Vampirin war fassungslos. Teri nutzte das sofort aus. Sie sah Gryf am Boden liegen, aber nicht den Eichenpfahl. Doch es gab eine andere Möglichkeit, Vampire zu töten: das Sonnenlicht. Teri sprang die Vampirin an und ging mit ihr gleichzeitig in den zeitlosen Sprung. Auf einen Kampf mit dem Familiaris wollte sie es nicht ankommen lassen und zog es daher vor, die beiden Verbündeten voneinander zu trennen.

Mitten im Burghof tauchten sie beide wieder auf.

Die Vampirin schrie entsetzt. Teri ließ sie los, versetzte ihr einen heftigen Stoß und sprang sofort zurück. Sie mußte sich um den Familiaris kümmern, bevor er den bewußtlosen Gryf lotete. Für die Vampirin würde schon das Tageslicht sorgen.

Teri tauchte wieder in das magische Halblicht des Korridors.

Der Familiaris griff sofort an.

***

Patty sah, wie der Fledermausdämon sich aus seinem magischen Kreis hinausbewegte und humpelnd und flatternd hinter der Vampirin herraste. Aus der Ferne waren unterdrückte Rufe gekommen, die Patty nicht verstand. Sie wußte nur, daß es jetzt erst einmal einen Aufschub gab - so klein dieser auch war…

Aber was nützte es schon?

Da war immer noch Diane, die zur Gegnerin geworden war, da waren dife Fesseln an Pattys Händen und Füßen, und da war die Bewußtlosigkeit, die John immer noch umfangen hielt.

Aber plötzlich bewegte er sich.

Er stöhnte leise auf, hob den Kopf.

Diane, die im Hintergrund stand, ruckte herum, sah aufmerksam herüber. Dann setzte sie sich in Bewegung, ging auf den Altar zu, auf dem John lag.

Sie hob die Faust, um zuzuschlagen.

»Nicht«, schrie Patty auf. »Tu’s nicht, Diane!«

Irritiert verhielt die Vampirsklavin in der Bewegung. John Clandis begriff zwar noch nicht so recht, was um ihn herum vorging, aber er erkannte wohl, daß er sich in Gefahr befand, und rollte sich seitwärts. Er stürzte über die Kante des Blutaltars und fiel nach unten. Es gab einen dumpfen Schlag. Er hatte es gerade noch geschafft, sich mit den Armen halbwegs abzufangen.

»Paß auf, John! Sie greift an!« schrie Patty erregt. »Sie ist ein Vampiropfer!«

John Clandis kam auf die Knie. Er war noch immer benommen. Diane kam um den Steinaltar herum. Sie holte wieder zum Schlag aus, um John zu betäuben, ehe er ihr gefährlich werden konnte. John ließ sich nach vorn fallen. Der Schlag ging über ihn hinweg, aber irgendwie schaffte er es, Diane zu Fall zu bringen. Er drehte sich halb und betäubte sie mit einem wohldosierten Hieb.

Dann richtete er sich langsam auf und griff sich an den Kopf.

»Teufel auch«, murmelte er in einem Anflug von Galgenhumor. »Ich werde mich ab jetzt immer darauf berufen, daß ich auf den Kopf gefallen bin, wenn einer was von mir will. Ich glaube, ich bin die Treppe runtergestürzt. Was ist passiert?«

»Halte keine Volksreden, sondern binde mich los«, verlangte Patty. »Ich erklär’s dir, aber mach schnell.«

Er sah sich bedächtig in dem Gewölbe um, erkannte die magischen Zeichen… dann näherte er sich Patty und kauerte sich neben ihr auf den Boden. Von irgendwo kam Lärm. Dort wurde gekämpft… aber wie lange noch, und wer würde siegen?

»Diane ist gebissen worden. Sie steht auf der Seite der Vampirin«, sagte Patty. »Diese Riesenfledermaus scheint verletzt zu sein. Ich glaube, du solltest in einem Ritual geopfert werden, damit sie wieder zu Kräften kommt. Ich…«

»Wir sind im Keller, ja? Kennst du den Weg zurück?«

»Kann ich nur vermuten.«

John murmelte eine Verwünschung, weil er die Fesseln nicht aufbekam. Entschlossen nahm er sein Taschenmesser und schnitt sie auf. Patty erhob sich und massierte ihre Hand- und Fußgelenke. Sie war wieder einigermaßen fit.

»Ich kann mich nicht so schnell bewegen. Mein Schädel brummt wie ein Bienenschwarm«, sagte John.

»Vielleicht werden wir kämpfen müssen«, befürchtete Patty. »Wenn wir Pech haben, müssen wir an der Vampirin vorbei.«

Sie zog John zum Ausgang.

Plötzlich war eine Bewegung hinter ihnen. Patty fuhr herum. Sie sah Diane. Die Vampirsklavin hatte Johns Schlag schneller verkraftet, als ihnen allen lieb sein konnte, und sie war bärenstark. Sie packte John, schleuderte ihn gegen die Wand. John stöhnte auf und erschlaffte in Dianes Griff. Sie beugte sich blitzschnell über seinen Hals und biß zu.

»Nein!« schrie Patty. Sie sprang Diane an und versuchte, sie von John loszureißen. Aber Diane stand da wie angewachsen und versetzte Patty einen Hieb, der sie meterweit zurücktrieb. Patty krümmte sich zusammen. Sie sah die grausame Szene nur noch wie durch Schleier.

Jetzt wurde auch John zum Vampiropfer…

Es kann nur ein böser Alptraum sein, redete Patty sich ein. Sie taumelte zum Durchgang. John konnte sie nicht mehr helfen. Sie konnte nur noch versuchen, selbst davonzukommen und irgendwie Hilfe zu organisieren. Wie, darüber konnte sie sich Gedanken machen, wenn sie wieder oben war.

Sie rannte in den benachbarten Raum. Es war der, in dem sie von Diane niedergeschlagen worden war. Da stand der geschlossene Sarg, dort der dreiarmige Kerzenleuchter… Patty wandte sich nach links.

Aber der Gang war versperrt. Dort war - der Gegner…

Und hinter ihr erschien Diane, die von John abgelassen hatte. Ihre Hand umklammerte Pattys Schulter und riß sie mit einem heftigen Ruck herum…

***

Die Vampirin war nicht zu Staub zerfallen.

Im ersten Moment hatte sie einen erschrockenen Schrei ausgestoßen, als das helle Tageslicht sie traf. Sie hatte sich noch nicht völlig daran gewöhnt, jetzt von der Nacht unabhängig geworden zu sein, und im Reflex fürchtete sie sich vor dem Tod durchs Sonnenlicht. Es war alles so schnell gegangen. Sie krümmte sich in Todesangst zusammen, aber dann kehrte der klare Verstand zurück.

Zitternd stand sie da, nahm die Tageshelligkeit auf und merkte, daß sie ihr nichts ausmachte. Wie denn auch? Der Fürst der Finsternis hatte sie dagegen gefeit.

Aber jetzt wußte sie, daß der Familiaris gegen den Druiden keine Chance gehabt hatte, als der ihm mit sich in den Sprung riß. Ihr selbst war es ja nicht anders ergangen. Und wenn sie nicht den Packt mit dem Dämonenfürsten abgeschlossen hätte, wäre sie jetzt nur noch ein Häufchen Staub…

Sie überlegte. Was sollte sie tun? Unten waren der Familiaris und die Druiden, dort war ihre Sklavin Diane… Dort wurde mit Sicherheit gekämpft. Der Familiaris war verletzt. Er würde keinen leichten Stand haben. Sie mußte versuchen, ihm zu helfen. Sie mußte wieder hinunter in den Keller. Sie lief auf das Gebäude zu.

Den Schatten hinter sich bemerkte sie nicht.

Und im Gegensatz zum Familiaris konnte sie auch keine Gedanken lesen…

***

Der Schatten trug den recht wölfischen Namen Fenrir.

Er war durch den schrillen Schrei im Burghof aufmerksam geworden, hatte seinen Platz bei den Fahrzeugen wieder verlassen und war über die Zugbrücke zum Tor in der Burgmauer gelaufen. Teri hatte er nicht mehr erkennen können, aber da war eine braunhaarige Frau im weißen Gewand, die er bislang noch nicht gesehen hatte.

Es gab zwei Möglichkeiten: entweder gehörte sie zu den Insassen des Volkswagens, oder sie war die Vampirfrau, von der McThruberrys Geist berichtet hatte.

Fenrir riskierte es, ganz kurz seine Sinne zu öffnen und telepathisch zu »schnüffeln«. Wer immer an Zauberern und Magiern in der Burg steckte, würde hoffentlich nicht gerade jetzt Gedanken lesen und Fenrir, der dabei seine Abschirmung aufgeben mußte, bemerken.

Der kurze Versuch genügte ihm.

Er empfing unmenschliche, fremdartige Gedankenfetzen, die Mordlust in sich bargen und niemals zu einem Menschen gehören konnten. Es mußte die Vampirfrau sein. Wie sie in den Burghof gekommen war, danach fragte Fenrir sich nicht. Er machte sich auch keine großen Gedanken darüber, warum sie im Sonnenlicht nicht zu Staub zerfiel. Sein Jagdinstinkt erwachte. Das Tierische in dem Wolf reagierte und das Weglaufen der Vampirin in Richtung Hauptgebäude.

Lautlos jagte der Wolf über den großen Hof hinter der Vampirin her, um die Jagdbeute zu stellen.

***

Teri Rheken mußte den magischen Kampfschlag des Familiaris hinnehmen. Feuer loderte auf. Der Kontrolldämon hatte Teris Kleidung in Brand gesetzt - eine der heimtückischsten Arten, einen Gegner zu bedrängen und unschädlich zu machen. Teri mußte selbst erhebliche magische Kraft aufwenden, um den Brand wieder zu löschen.

Es dauerte nur Bruchteile von Sekunden. Aber es schwächte die Druidin erheblich. Sie taumelte zurück, stolperte über Gryf und stürzte. Dabei bewegte sich der Bewußtlose etwas und gab den Eichenpfahl frei. Teri rollte sich herum und bekam die Waffe zwischen die Finger.

Aus den Augen des Familiaris schossen grünliche Blitze.

Einer verfehlte sie, weil sie zur Seite auswich, aber der zweite erwischte sie voll. Sie konnte plötzlich ihren linken Arm und das linke Bein nicht mehr bewegen. Kreischend kam der Fledermausdämon heran. Teri stieß mit dem Stock nach ihm. Der Familiaris wich aus. Teri schlug nun abermals zu und traf eine seiner Schwingen. Das Biest kreischte schrill und wich zurück. Es fauchte und spie Feuer. Die Druidin versuchte, sich aufzurichten, knickte aber immer wieder links ein. Sie kam einfach nicht richtig hoch. Da versuchte sie, sich auf den Stock zu stützen. Jetzt klappte es, aber für clen Moment war sie gehandicapt und konnte nicht kämpfen. Der Familiaris, selbst schon magisch erschöpft, nutzte das aus. Seine gesunde Schwinge traf den Stock, riß ihn unter Teri weg. Sie stürzte nach vorn, kam direkt vor der Fledermausbestie zu Fall. Der Familiaris spie Feuer gegen den Stock, der sofort in Brand geriet, und warf sich über die Druidin, um auch sie zu beißen. Teri schlug mit der Hand nach ihm, erwischte ihn, ließ den Stock los und packte das Genick des Familiaris. Sie schaffte es, seinen Kopf zurückzureißen, bevor er zubeißen konnte. Der Familiaris schrie und zerriß mit den Krallen Teris Bluse. Sie drückte mit aller Kraft zu, die sie besaß, und schickte einen magischen Kraftstoß in ihre Hand.

Der Familiaris erschlaffte.

Aber er war noch nicht tot, nur schwer angeschlagen. Er versuchte, sich von Teri zu lösen und sich zu sammeln. Sie ahnte nicht, wie stark er verletzt worden war und wie weit er sich verausgabt hatte, aber sie nutzte die Gunst des Augenblicks, packte den brennenden Holzstab und schlug damit zu. Der Familiaris brach vor ihr zusammen. Sie hieb noch einmal zu, brach ihm das dämonische Genick und setzte seinen Körper mit dem brennenden Holz in Brand. Er ging sofort in hellen Flammen auf. Teri schlenkerte ihre Hand; sie hatte zwar dorthin gegriffen, wo noch kein Feuer war, âber das heiße Holz schmerzte doch.

Sie versuchte, sich zu erheben.

Mit einiger Mühe schaffte sie es endlich und sah nach vorn. Sie erschrak.

Sie sah zwei Mädchen, die miteinander kämpften. Das Stärkere, das das andere niederzwang und sich mehr und mehr über dessen Hals beugte, entblößte lange spitze Eckzähne.

Eine Vampirin Und Teri konnte nicht mehr verhindern, daß sie zubiß, denn sie war zu erschöpft von dem zurückliegenden Kampf und dazu auch noch halb gelähmt…

Das unterlegene Mädchen schrie…

***

Die Vampirin stürmte in die Eingangshalle, ließ das Außenportal hinter sich offen. Sie hatte jetzt keine Zeit, sich um Kleinigkeiten dieser Art zu kümmern. Sie mußte in den Keller, mußte zusehen, daß sie eingriff. Sie wollte den Familiaris nicht schon wieder verlieren. Er konnte ihr noch von großem Nutzen sein. Und sie wußte, daß er gegen die Druidin, verletzt, wie er war, einen schweren Stand hatte. Auch Dämonen waren nicht unbesiegbar.

Sie zögerte kurz, überlegte ob sie durch die Geheimgänge vorstoßen sollte. Aber hier in der Eingangshalle gab es keinen Zugang. Sie mußte erst nach oben, um dann zwischen den Wänden wieder nach unten vorzudringen. Das dauerte ihr zu lange. Sie beschloß, den normalen Weg zu gehen, und erreichte die Tür unter der Marmortreppe. Natürlich war die Tür zum Keller geschlossen. Die Vampirin warf sich mit aller Kraft dagegen. Das Holz brach, die Tür flog krachend etwas nach innen. Und keilte sich fest, weil sie nach außen schwang, aber nach innen gedrückt worden war.

Die Vampirin fluchte.

Sie setzte all ihre überlegene Kraft ein und riß die zerstörte Tür mit einem heftigen Ruck wieder nach außen, ließ sie quer durch die Halle segeln und krachend irgendwo auftreffen. Es war nur ein Reflex, der sie hinterdreinschauen ließ, ganz kurz nur. Ihr Gehirn verarbeitete das Gesehene erst, als sie schon halb durch die Tür hindurch war.

Da bewegte sich ein großer grauer Schatten durchs Portalî Die Vampirin nahm den blitzschnellen Eindruck tierischer, triebhafter Feindseligkeit auf.

Sie stutzte, drehte sich um und konnte kaum glauben, was sie sah.

Ein riesiger grauer Wolf schoß auf sie zu.

Da war er schon, prallte gegen sie, schleuderte sie die Treppe förmlich hinunter. Dabei klammerte er sich irgendwie an ihr fest. Sie sich ebenfalls an ihn, weil sie ihn als Dämpfer benutzen wollte. Sie sollten übereinander und umschlungen bis zum Fuß der Treppe hinunter. Dort wollte die Vampirin sich durch Schläge und Tritte von dem riesigen Wolf befreien.

Das konnte sie nicht töten, aber sie war jetzt schwer angeschlagen. Der Wolf löste sich von ihr, ungläubig staunend, daß sie immer noch lebte. Aber dann schien er wohl zu begreifen, und er begriff mehr, als der Vampirin lieb sein konnte. Er wich zurück. Und da sah er im Gang die Druidin taumelnd stehen, daneben den brennenden Familiaris und den bewußtlosen Gryf.

Teri! Was soll ich tun? Ich kann sie so nicht töten…

Teris Bluse, vom tobenden Familiaris ohnehin zerfetzt, müßte herhalten. Teri riß sie sich mit einer Hand vom Körper, ließ sich, gerade erst mühevoll aufgerichtet, wieder fallen und erwischte mit dem Stoff den immer noch brennenden Holzpfahl. So gut sie konnte, wickelte sie den Stoff um das »Griff«-Ende des Pfahls und erstickte dort die Flammen.

Fenrir las ihre Gedanken und wußte, was er tun sollte. Er schnappte mit dem Maul den brennenden Pfahl.

Am Fuß der Treppe stand die Vampirin. Sie schwankte. Ihr Kopf pendelte haltlos hin und her. Fenrir jagte mit wilden Sprüngen auf sie zu, schnellte sich vom Boden hoch.

Und bohrte der Vampirin den Eichenpfahl ins Herz.

***

Pattys Widerstand erlahmte, da sie nicht mehr angegriffen wurde. Diane ließ von ihr ab. Ihr war irgendwie seltsam und verwirrend.

Diane war erschrocken.

»Was — was tue ich hier? Wo sind wir überhaupt? Wie zum Teufel komme ich hierher?«

Sie erhob sich und half auch Patty hoch, die die Welt nicht mehr verstand. Aber dann sah sie im Gang einen liegenden Mann, einen niederbrennenden Fledermausdämon, der nur noch vor sich hinstank, ein kauerndes Mädchen mit goldenem Haar und weit entfernt an der Treppe die Vampirin, die zu Boden gesunken war. In ihrem Vampirherzen steckte der Eichenpflock, und das Feuer griff auf das Gewand der Vampirin über. Für sie gab es keine Rettung mehr. Das Feuer würde sie zu Asche verbrennen.

Und daneben stand ein riesiger grauer Wolf…

Patty schluckte.

Sie sah wieder Diane an.

»Ich weiß nicht…«, murmelte sie verwirrt.

Ihr Blick fiel auf Dianes Hals. Jetzt, im verblassenden magischen Licht, konnte sie die Bißmale sehen. Zwei dicht nebeneinanderliegende rote Punkte, leicht verschorft. Aber jetzt, bei einer kurzen Bewegung Dianes, fiel der Schorf ab, und darunter - war nichts mehr.

Keine Narbe, nur glatte, unversehrte Haut…

Unwillkürlich fühlte Patty an ihren eigenen Hals. Sie hatte Dianes furchtbare Zähne gespürt. Aber da war auch nichts mehr. Kein Vampirmal… und als Diane jetzt den Mund öffnete, hatten ihre Augenzähne normale Länge-Das Vampirhafte war von ihr gewichen.

Hatte der Tod der Vampirfrau diese Rückverwandlung ausgelöst?

Es mußte so sein, fand Patty. Sie sah, während das Licht mehr und mehr verlosch und nur noch die Kerzen und das Feuer im Gang für bizarres Dämmerlicht sorgten, wie John aus dem Nebenraum, aus dem Opferkeller, taumelte. Er fuhr sich immer wieder über den glatten, unversehrten Hals.

Und noch etwas geschah.

Krachend brach hinter ihnen der schwarze Sarg zusammen, und Flammen schossen aus seinem Inneren hervor. Er wurde in die Vernichtung seiner Besitzerin mit einbezogen.

»Ich glaube, es ist vorbei«, sagte Patty. »Kommt, laßt uns nach den anderen sehen, und dann machen wir, daß wir hier so schnell wie möglich rauskommen.«

Vor dem grauen Wolf an der Treppe fürchtete sie sich nicht.

***

In Höllentiefen erlaubte der Fürst der Finsternis sich ein Zähneknirschen. Er ballte zornig die Fäuste. Diese Närrin… nicht einmal der Familiaris hatte vermocht, ihre Fehler auszubügeln. Wie konnte sie sich mit den beiden Druiden anlegen?

Sie hätte weichen müssen.

Aber jetzt war es zu spät. Sie war an ihrem Tod selbst schuld. Ärgerlich war nur der Verlust des Familiaris. Doch andererseits wimmelte die Hölle von diesen kleinen Biestern, der Verlust ließ sich verschmerzen.

»Mit Schwund muß man eben rechnen«, murmelte Leonardo deMontagne. Auch Asmodis hatte nach dieser Maxime gehandelt und regiert. Die Gesetze der Hölle waren eisern. Wer nicht fähig war, sich zu behaupten, der verdiente es nicht, zu existieren.

Er, Leonardo, verdiente es. Er behauptete sich immerhin. Und er würde sich auch in Zukunft behaupten. Aber allmählich wurde es auch für ihn Zeit, Punkte zu sammeln. Denn da war Astaroth, die ebenfalls nur darauf warteten, daß Leonardo, der Emporkömmling, einen Fehler machte. Sie würden ihn mit Vergnügen vom Thron stürzen.

Von dem Thron, den er nur aufgeben wollte, um weiter aufzurücken in der Höllenhierarchie. Doch dazu mußte er erst mit seinen Feinden aufräumen.

Es war an der Zeit, einen Vernichtungsschlag gegen die Zamorra-Crew zu führen…

***

»Das also ist die Geschichte«, sagte Gryf ap Llandrysgryf und hielt sich am Rand des Swimming-pools fest. »Aber ich begreife immer noch nicht, warum die Vampirin nicht im Sonnenlicht zu Staub zerfallen ist.«

»Erinnerst du dich an die Tageslicht-Vampire von Llewellyn-Castle? Diese Biester, die in Yagos Auftrag arbeiteten?« fragte Zamorra trocken.

Er war herzlich überrascht gewesen, Gryf, Teri und Fenrir vorzufinden. Nicole und er waren gerade per Flugzeug aus Italien zurückgekehrt, vom Gardasee, wo sie April Hedgesons Geburtstagsfeier schließlich trotz aller Widernisse doch noch zu Ende gefeiert hatten. [2] Als sie wieder im Château Montagne eintrafen, überraschte sie der alte Diener Raffael Bois mit der Nachricht, es gebe Besuch, und dieser Besuch tummelte sich bereits im Swimming-pool.

»Dafür kommen nur zwei in Frage«, hatte Nicole sofort behauptet. »Gryf und Teri.«

Nun, es waren drei. Auch der Wolf fand Gefallen am erfrischenden Naß.

»Tageslicht-Vampire«, murmelte Teri, die sich in der Sonne räkelte und »nachbräunte«. »Nun ja, das dürfte eine Möglichkeit sein, aber ich dachte, die Biester seien damals ausgerottet worden.«

»Eine neue Vampirgeneration entsteht, die sich der modernen Zeit anpaßt«, sagte Zamorra. »Auch wir hatten schon damit zu tun. Und es gibt auch noch andere Möglichkeiten für die Blutsauger, den Tag zu ertragen. Diese Vampirin besaß magische Kräfte. Vielleicht hat sie damit nachgeholfen. Oder sie bekam Unterstützung aus der Hölle. Darauf deutet ja auch der Familiaris hin.«

Gryf nickte. Er kletterte jetzt auch aus dem Pool. Fenrir wartete, bis er damit fertig war, dann arbeitete er sich auch nach oben, wieselte um Gryf herum und stieß ihn wieder hinein. Dann schüttelte er sich heftig, daß die Wassertropfen nach allen Seiten davonflogen. Nicole wich aufschreiend zurück. »He, du Raubtier! Mein Kleid! Du versaust es ja!«

Zamorra kauft dir gern ein neues, bemerkte der Wolf trocken und grinste mit hochgezogenen Lefzen.

»Nun ja«, sagte Teri, während Gryf sich erneut aufs Trockene rettete und dem Wolf finstere Rache androhte, der schon wieder sprungbereit stand. »Irgendwie sind wir wieder ans Tageslicht gekommen, in den ›Eisernen Krug‹ gefahren und haben eine Burgruine gekauft. Merlin wird sauer sein. Da müssen einige Millionen hineingesteckt werden, um die heruntergekommene Hütte wieder einigermaßen bewohnbar zu machen.«

»Hat es denn keine Probleme gegeben?«

Teri schüttelte den Kopf. »Als wir unser Zimmer betraten, lag ein vorgefertigter und von McThruberry Unterzeichneter Vertrag auf dem Tisch, rückdatiert auf die Zeit kurz vor seinem Tod. Schön, jetzt haben wir eine eigene Burg.«

»Eine Ruine«, sagte Gryf und sah Fenrir drohend an, der Maß nahm. »Schmeiß meinetwegen Zamorra in den Pool, dämlicher Hund. Ich will jetzt erst mal draußen bleiben und die Sonne genießen.«

»Und was ist nun aus der Wette geworden?« fragte Nicole schmunzelnd.

»Von der hat keiner der drei mehr gesprochen. Sie haben sich höflich bedankt, uns zu einer kleinen Feier eingeladen und versprochen, immer für uns da zu sein, wenn wir mal Hilfe brauchen. Himmel, war das ein Gelage…«

Eine Orgie, verriet Fenrir. Er sah, daß Gryf jetzt auf der Hut war, und sah sich nach einem anderen Opfer um, das er ins Wasser stoßen konnte. Zamorra hatte es sich im Liegestuhl gemütlich gemacht, das dürfte etwas schwieriger werden, fand der Wolf. Also blieb eigentlich nur…

»Und McThruberry? Was ist aus dem geworden?« wollte Nicole wissen.

Gryf breitete die Arme aus.

»Den hat keiner mehr gesehen. Aber Beamish soll seltsam glänzende Augen gehabt haben, als er vom Friedhof zurückkam und das Grab weihte. Vielleicht hat er es geschafft, und McThruberry hat das Hohe Leuchten gefunden. Vielleicht nicht, dann sehen wir unseren Burggeist demnächst wieder, wenn wir uns um die Hütte kümmern. Ich wünsche ihm jedenfalls von Herzen, daß er seinen Seelenfrieden gefunden hat.«

»Ich auch«, sagte Teri.

Und da ich dein Kleid sowieso schon durchnäßt habe, bemerkte Fenrir hinterhältig, brauche ich ja jetzt keine Rücksichten mehr zu nehmen.

Und ehe Nicole begriff, wie ihr geschah, landete sie bereits im Pool. Und noch Stunden später fragte sie sich, warum eigentlich.

Aber Wölfe waren schon immer unberechenbar gewesen.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 322 »Leonardos Höllenwurm«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 322 »Leonardos Höllenwurm«
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